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Frei sein

• Ich rede gern mit Selbstständigen. Selbst in diesen Zeiten, in denen viele von ihnen den Tief-
punkt sehen, schauen sie nach vorn. Die Kultur ist abgeschaltet? Ja, das ist übel, für alle von 
uns, und das ist auch Proteste wert. Aber gleichzeitig müssen sich die Kulturschaffenden über-
legen, wie sie überleben – die Schauspielerin Dana Geissler zum Beispiel hat eine Firma für 
Video-Trainings gegründet, die Autorin Franziska Hauser gibt Sprachunterricht (S. 88, 84).

Honoriert wird solche Initiative nicht unbedingt. Die Künstlersozialkasse, die eine Art 
Grundsicherung für Künstler und Publizisten organisiert, hat Franziska Hauser erst einmal vor 
die Tür gesetzt: Sie übe eine nichtkünstlerische Arbeit nun mehr als geringfügig aus, damit 
 seien die Voraussetzungen nicht mehr erfüllt (S. 84).

Vielleicht ist solche Eigeninitiative einer der Gründe dafür, dass Selbstständige bei der staat-
lichen Unterstützung gern übersehen werden. Andere sind lauter, haben stärkere Interessen-
vertretungen – und viele, die auf eigene Rechnung arbeiten, auch schlicht nicht die Zeit, sich 
darum zu kümmern. Die gesetzlichen Rahmenbedingungen, stellt der Ökonom Alexander 
Kritikos klar, seien jedenfalls bis heute nicht auf diese Erwerbsform eingestellt (S. 36, 44). 

Das ist angesichts von rund vier Millionen Selbstständigen mit und ohne Beschäftigte bitter 
genug, und es wird bedrohlich, wenn man bedenkt, dass sie in einer künftigen Ökonomie eine 
wichtige Rolle spielen werden. Denn Selbstständige sind eben nicht nur die aus der Sozialver-
sicherung gedrängten Paketboten oder Uber-Fahrer: Es sind die IT-Spezialisten, die lieber frei 
als fest angestellt sind, die meisten Künstler, Berater, Händler, Gastronomen – kurz: viele von 
denen, die wir für eine prosperierende und lebendige Wissensgesellschaft brauchen. 

Doch die Entscheidung für Freiheit auch bei der Erwerbsform ist dem Sozialstaat so suspekt 
wie vielen von denen, die er vertritt. Honorarärzte zum Beispiel, also Ärzte und Ärztinnen, die 
ohne Festanstellung im Krankenhaus aushelfen, dürfen dort inzwischen nicht mehr beschäftigt 
werden, auch weil sich die angestellten Kollegen nie mit ihnen solidarisierten. Und wer das 
Schulsystem nicht mehr aushält, hat mehr Unterstützung zu erwarten, wenn er in Frührente 
geht, als wenn er noch einmal etwas Neues anfangen will (S. 86, 80).

Zu hoffen bleibt, dass das Übergangsschmerzen sind. Nicht nur, weil sich gerade jetzt für 
Freiberufler ganz neue Chancen eröffnen. Selbstständige, so belegt die Forschung, sind auch 
glücklicher, weniger überlastet, 60 Prozent von ihnen würden weiterarbeiten, auch wenn es 
 finanziell nicht mehr nötig sein sollte (S. 50, 68). 

So manche, die zurzeit ins Home Office verbannt sind (und keine Kinder haben), können 
das nachfühlen, die Frage ist, ob sie auch nach dem Lockdown um den gewonnenen Freiraum 
kämpfen. Selbstständigkeit ist auch eine Geisteshaltung. – 

Fotografie:  
André Hemstedt & Tine Reimer

Editorial

Gabriele Fischer, Chefredakteurin 

gabriele_fischer@brandeins.de
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Mikroökonomie Die kleinste wirtschaftliche Einheit:  
der Mensch

Verdienst, Grundkosten, Altersvorsorge
Shiraz Murad verdient mit seiner Schlachterei im Monat nach 
Abzug aller Kosten wie Ladenmiete, Verbrauchs- und Material-
kosten oder Unternehmenssteuern rund 300 Euro. Davon zahlt 
er für die Familienkrankenversicherung 9 Euro, für die Altersvor-
sorge 33 Euro. Die Miete für das Dreizimmer-Apartment, in 
dem Murad mit seiner Familie lebt, beträgt 89 Euro. Strom kostet 
ihn 1,50 Euro, Gas und Wasser je 1 Euro. Seiner Familie und ihm 
bleiben also knapp 166 Euro für sonstige Ausgaben.

Was bedeutet Ihnen Arbeit?
Ich arbeite, um Geld zu verdienen und um mich weiterzuentwi-
ckeln. Dafür verkaufe ich nicht nur Fleisch, sondern kreiere auch 
meine eigenen Burger und Würste. Ich beziehe nur Weiderind, 
das mein Mitarbeiter in einem Schlachthaus in Buenos Aires 
schlachtet. Die Tiere zerlegen wir auch selbst.
Was ist das Wichtigste in Ihrem Leben?
Meine Religion und meine Familie. Beide haben mir geholfen, 
mich in einem nichtmuslimischen Land als Gläubiger zu etablie-
ren. Ich kann mich hier ohne Diskriminierung bewegen.
Was ist Ihr größtes Problem, und wie gehen Sie damit um?
Wegen der hohen Nachfrage in anderen Ländern und weil immer 
mehr Land in Sojafelder umgewandelt wird, komme ich manch-
mal nicht an genug Weiderind. Fragt ein Fünf-Sterne-Hotel nach 
50 Kilo Tenderloin, kann ich das nicht immer liefern. Dann muss 
ich den Kunden überzeugen, ähnlich zartes Hüftfilet zu nehmen.
Was tun Sie, wenn Sie sich etwas Besonderes gönnen wollen?
Ich jogge, spiele Fußball in einer Moschee-Mannschaft und bete.
Was erwarten Sie von der Zukunft, und was tun Sie dafür?
Ich möchte mein Geschäft ausbauen. Mit meinem Bruder plane 
ich, argentinisches Rindfleisch nach Europa zu exportieren.
Was würden Sie tun, wenn Sie sich ein Jahr lang nicht um Ihren 
Unterhalt kümmern müssten?
Mit meiner Familie durch die Welt reisen. Am liebsten nach Süd-
afrika, England und Deutschland.
Was ist das Besondere an argentinischem Rindfleisch?
Wenn die Tiere draußen in der Pampa standen und mit Gras ge-
füttert wurden, ist es geschmacklich schwer zu erreichen. –

Ein Schlachter  
in Argentinien
Text und Foto: Martina Katz
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Shiraz Murad, 56, wanderte als Dreijäh-
riger mit seinen Eltern von Südafrika nach 
Buenos Aires aus. Mit 15 begann er in 
einem Gemüseladen zu arbeiten. Danach 
folgten Jobs im Verkauf und in einem 
Callcenter. Seit dem Jahr 2008 arbeitet  
der praktizierende Muslim als selbststän-
diger Halal-Schlachter, um mit seiner  
Frau und den vier Kindern islamkonform 
essen zu können. In Argentinien ist es 
schwer, geschächtetes Fleisch zu bekommen.  
Murad betreibt eine kleine Schlachterei  
in einer Markthalle. Dort verkauft er Huhn, 
Rindfleisch sowie selbst gemachte Burger  
und Würste an Muslime, zunehmend auch 
an Nichtmuslime und Hotels.

Argentinien

Einwohner  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  45 Millionen 
Währung  . . . . . . . . . . . . . . .  Argentinischer Peso (ARS), (1 Euro = 105,48 ARS)
Monatlicher Durchschnittslohn  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  445 Euro
Human Development Index  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  Platz 46 
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . (Deutschland: 6 von 189 Ländern)

Aktuelle Preisbeispiele in Euro (zum Vergleich: Deutschland)

1 Kilogramm Rindfleisch  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  4,04 (14,95)
1 Flasche Bier, 0,5 Liter  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 0,82 (0,84)
1 Kilogramm Kartoffeln  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 0,46 (0,85)
12 Eier  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1,21 (3,24)
1 Liter Benzin  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  0,63 (1,34)
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Faktor, um den Gehälter in den USA höher waren als in China, 
im Jahr 2000  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  35
im Jahr 2010  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  10
im Jahr 2018  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  5

Zahl der Menschen, die auf dem afrikanischen Kontinent bis Ende Januar 2021 gegen Covid-19 geimpft wurden  . . . . .  55
Zahl der Covid-19-Impfdosen, die in Bayern wegen falscher Lagerung oder Transportfehlern bis Ende Januar 2021 
weggeworfen wurden  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1146

Anteil des Börsenwerts von IBM am US-Aktienmarkt im Jahr 1967, in Prozent  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  5,8
Anteil des Börsenwerts von Apple am US-Aktienmarkt im Jahr 2019, in Prozent  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  4,1

Größtes Militär, nach Zahl der Streitkräfte pro Nachbarland *:
USA (2)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  700 000
Südkorea (1)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  600 000
Nordkorea (3)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  433 333
Indien (6)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  240 883
Pakistan (4)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 163 500
* Die jeweilige Zahl hinter den Ländern gibt die Zahl der Nachbarstaaten an

Größtes Militär, nach Zahl der Streitkräfte pro Kilometer Landesgrenze **:
Südkorea (237)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2532
Nordkorea (1607)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 809
Griechenland (1110)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 180
Ägypten (2612)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  172
** Die jeweilige Zahl hinter den Ländern gibt die Länge der Landesgrenze in Kilometern an

Zahl der Sozialwohnungen in Deutschland, in Millionen, 
im Jahr 1990  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,9
im Jahr 2019  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1,1
Zahl der Menschen in Deutschland, die im Jahr 2020 in überbelegten Wohnungen lebten, in Millionen  . . . . . . . . . . . . .  6,4

Prozentualer Anteil der Menschen, die im Jahr 1950 gelebt haben, an allen je geborenen Menschen  . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2,5
Prozentualer Anteil der Menschen, die im Jahr 2019 gelebt haben, an allen je geborenen Menschen  . . . . . . . . . . . . . . . . . .  7,1 

Die Welt in Zahlen

Text: Holger Fröhlich

Entfernung, in Kilometern,
zwischen Köln und Kabul  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .   5227
vom östlichsten zum westlichsten Punkt Indonesiens  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  5120

Quellen: Statista, Verbraucherzentrale Bundesverband e. V.; »The New Daily«; »Washington Post«, »Süddeutsche Zeitung«; Dimensional; Luftlinie.org, Wikipedia; 
Global Fire Power, World Factbook; Deutscher Bundestag, Destatis, Bundeszentrale für politische Bildung; Population Reference Bureau 
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Die Welt in Zahlen

 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 



Zusammenarbeit und Solidarität 
sind in Zeiten von COVID-19 
wichtiger als je zuvor
Deshalb arbeiten wir bei Facebook mit beinahe 100 Regierungen und 
Organisationen weltweit zusammen, darunter die Weltgesundheits- 
organisation und das Europäische Zentrum für die Prävention und die 
Kontrolle von Krankheiten. So können wir relevante Informationen zu 
COVID-19 auf unseren Plattformen veröffentlichen. Gemeinsam bauen 
wir Ressourcen auf, um Menschen in Echtzeit zuverlässig zu informieren 
und die Pandemie einzudämmen. 

 •  In Spanien nutzt die Weltbank die Facebook Karten zur Prävention von 
Krankheiten, um den Bedarf an COVID-19-Tests und Krankenhausbetten 
vorherzusagen. 

 •  Französische und italienische Epidemiologen und Gesundheitsexperten 
prognostizieren mit unserer Technologie die Ausbreitung von COVID-19 
und ermitteln die am stärksten gefährdeten Regionen.

 •  Gemeinsam mit europäischen Regierungen haben wir WhatsApp- 
Chatbots entwickelt, die gesundheitliche Fragen zu COVID-19 schnell 
und präzise beantworten. 

Erfahre mehr über unsere Zusammenarbeit und Unterstützung im 
COVID-19-Informationszentrum auf about.fb.com/de/europe
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• Im deutschsprachigen Raum, so ver-
kündete das US-Unternehmen unlängst, 
habe man nun 16 Millionen Mitglieder, 
eine Million mehr als noch vor sieben 
Monaten. Und die Zahl der geteilten In-
halte sei 2020 dort um fast 50 Prozent  
im Vergleich zum Vorjahr gestiegen. Es 
ist also richtig was los bei Linkedin. 

Mehr Mitglieder bedeuten mehr Kon-
takte und berufliche Chancen, trotzdem 
häufen sich Klagen – über niveaulose In-
halte auf der Plattform und die zuneh-
mende Präsenz von Leuten, die einem 
ihre Dienstleistung aufquatschten. „Liebe 
Vertriebler, bitte respektiert endlich, dass 
Linkedin ein Business- und kein Ver-
kaufsnetzwerk ist“, schimpfte Christian 
Erxleben, Chefredakteur des Techportals 
»Basic Thinking«, schon vor einem Jahr.

Ähnlich sieht es Jannis Johannmeier, 
33. Der Mitinhaber einer Kommunika-
tionsagentur bezeichnet sich als „PR-
Evangelist“. Er antwortet umgehend, 
wenn man ihm bei Linkedin eine Nach-
richt schickt. Er scheint dort permanent 
präsent zu sein, hat rund 8000 Kontakte. 
Eifrig gibt er Feedback, wenn jemand ei-
nen Presseartikel hochlädt, und reagiert 
auf Beiträge von Leuten aus seinem Kreis: 
„Jannis Johannmeier gefällt das“, „Jannis 
Johannmeier inspiriert das“, „Jannis Jo-
hannmeier applaudiert“. So macht man 
auf sich aufmerksam, und darum geht es 
vielen bei Linkedin. 

Eigene Beiträge sind dabei hilfreich. 
Die meisten Reaktionen, so die Erfah-
rung des PR-Mannes, bekomme er auf 
Erfolgsmeldungen in eigener Sache oder 
menschelnde Einblicke in die Firma. 
„Congrats!“, heißt es dann oder: „Danke 
für die Insights!“ 

Johannmeier sagt: „Linkedin ermög-
licht mir, mit Menschen in Kontakt zu 
kommen und zu bleiben. Dazu kann man 
dort Themen besetzen und im Idealfall 
zum Thought Leader auf seinem Gebiet 
werden. Das Einzige, was zunehmend 
nervt, sind die Sales-Leute.“

Lange war Linkedin kein Ort zum 
Verweilen. Man platzierte dort seinen 
 Lebenslauf und vernetzte sich mit Be-
kannten. So blieb man über deren beruf-
lichen Werdegang informiert. Fachlichen 
Austausch gab es auch, reichlich sogar. 
Aber dafür blieb man nicht lange auf der 
Seite: Man postete seinen Beitrag und 
war dann wieder weg. 

Im Dezember 2016 wurde Linkedin 
von Microsoft übernommen, und 2017 
sah die Plattform plötzlich so aus wie 
 Facebook – mit einem Feed, der einen 
 unentwegt mit Neuigkeiten aus dem 
Netzwerk versorgte. Linkedin macht heu-
te Umsatz mit Werbung, Stellenanzeigen 
und digitaler Fortbildung (2020: 8,1 Mil-
liarden Dollar). Dafür braucht es mög-
lichst viele Kunden, die auf der Plattform 
verweilen. Von Facebook kopierte man 
den Like-Button und ergänzte 2019 vier 
weitere Reaktionsoptionen: von „applau-
diert“ bis „nachdenklich“. Man bekommt 
durch diese Funktionen nicht nur Beiträ-
ge der eigenen Kontakte zugespielt, son-
dern auch alle Reaktionen darauf. Es pas-
siert nun viel mehr auf der Plattform, aber 
zugleich verflacht die Kommunikation. 

Linkedin wirkt seit der Facebookisie-
rung zu weiten Teilen wie ein endloses 
Firmen-Meeting, bei dem sich alle für die 
nächste Beförderung empfehlen wollen. 
Oder, wie es in einem »New York Times«-
Artikel heißt: „Es gibt dort Hundert-
tausende Bosse und Millionen von Men-
schen, die diesen Bossen gefallen wollen.“

Dass jetzt Leute dazukommen mit 
dem Motiv, den Millionen Menschen 
 etwas zu verkaufen, erscheint da nur 
 konsequent. –

Martin Fehrensen ist Autor des 
Social Media Watchblogs.

Social Media

Ihnen gefällt 
das nicht 

Während der Pandemie 
verlagert sich das Geschäfts-
leben verstärkt ins Netz.  
Das ist gut für die Business-
Plattform Linkedin. Doch  
nicht unbedingt zur Freude  
der Nutzer.

Text: Martin Fehrensen 
und Mischa Täubner
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Was Marken nützt

Handelsmarken mischen sie mit. Die Ent-
wicklung der Firma spiegelt die der Bio-
Branche insgesamt: aus der Nische in den 
Mainstream. 

Eike Mehlhop hat seine Karriere ganz 
klassisch bei Kraft Foods (heute Mondelēz) 
angefangen, bevor er vor zwölf Jahren zu 
Allos wechselte, wo er rasch aufstieg. Mitt-
lerweile zählt er auch zum Führungskreis 
des Mutterkonzerns. „Es macht mehr 
Spaß, auf einem stark wachsenden Markt 
tätig zu sein, als der Konkurrenz Markt-
anteile abzujagen“, sagt er. Der Umsatz 
mit Bio-Lebensmitteln hat sich in den ver-
gangenen zehn Jahren in Europa auf mehr 
als 40 Milliarden Euro verdoppelt. 

Allerdings wird auch im Öko-Business 
hart gekämpft, sodass einstige Vorreiter 
am Ball bleiben müssen. Bestes Beispiel 
dafür sind die vegetarischen Brotaufstriche 
von Tartex. Während des Zweiten Welt-
kriegs als Ersatz-Leberwurst entwickelt, 
eroberte die Marke später WG-Küchen – 
und ist heute einer der großen Umsatz-
bringer für Allos in Drogeriemärkten. 
Dort verkehren keine Hardcore-Vegeta-
rier, sondern gewöhnliche Leute, die sich 
um Gesundheit, Umwelt und Tierwohl 
sorgen und deshalb häufiger auch mal 
fleischlos essen. 

Mehlhop hat mit Tartex viel vor, eine 
Werbekampagne im Herbst soll die Auf-
striche als „Abendbrotmarke für die ge-
samte Familie“ etablieren. „Die Leute müs-
sen nur einmal probieren, dann merken 
sie, dass die Sachen wirklich lecker sind“, 
sagt er. Er selbst, Flexitarier wie seine Ziel-
gruppe, bevorzugt übrigens die Variante 
aus Belugalinsen mit Balsamico. – 
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Der Chemiker Walter Lang beginnt 
in den Siebzigerjahren auf seinem 
Hof im niedersächsischen Drebber 
aus selbst erzeugtem Honig und 
Trockenfrüchten Fruchtschnitten 
herzustellen, um seine Familie ge-
sund zu ernähren. Daraus entwi-
ckelt sich das Unternehmen Allos, 
das er 2001 an die niederländi-

sche Aktiengesellschaft Wessanen 
verkauft. Die französische Investo-
rengruppe PAI, Mehrheitseigen-
tümer des Lebensmittelkonzerns, 
nimmt diesen im November 2019 
von der Börse und benennt ihn in 
Ecotone um. Der englische Begriff 
steht für eine Zone hoher Biodiver-
sität zwischen zwei Landschaften. 

Um seinen Anspruch zu unterstrei-
chen, lässt sich das Unterneh-
men als sogenannte B Corpora tion 
mit hohen ökologischen und 
sozialen Standards zertifizieren. 
B steht für „benefical“, also nutz-
bringend nicht nur für die Eigentü-
mer, sondern auch für Umwelt 
und Gesellschaft. Der Öko-Pionier 

Walter Lang ist der Branche 
 weiterhin treu geblieben: als heute 
europaweit größter Importeur 
von Bio-Honig mit Sitz in Bremen.

Ecotone
Mitarbeiter: 1610 (davon bei Allos: 
260); Umsatz (2020): rund 700 
Mio. Euro; Gewinn: k. A.

Der Veggie-
Multi
Der Bio-Lebensmittelhersteller 
Allos hat ganz klein 
angefangen – und agiert nun 
als Teil eines europäischen 
Konzerns mindestens so pro-
fessionell wie die konven tionelle 
Konkurrenz. 

Mit einem wesentlichen 
Unterschied. 

Text: Jens Bergmann 
Illustration: Manu Burghart

• Eike Mehlhop, 37, Geschäftsführer der 
Allos Hof-Manufaktur mit Zentrale in 
Bremen, ist guter Dinge. Im vergangenen 
Jahr hat der Lebensmittelhersteller seinen 
Umsatz auch dank einer Übernahme um 
rund 20 Prozent auf etwa 100 Millionen 
Euro gesteigert. Man profitiert davon, dass 
die Leute in Zeiten der Pandemie mehr zu 
Hause essen – und der Trend hin zu Bio- 
und vegetarischen Nahrungsmitteln geht. 
Das in den Siebzigerjahren von einem 
Öko-Pionier in der heimischen Küche 
 begründete Unternehmen ist heute eine 
große Nummer in der Bio-Branche. Es

 gehört zu Ecotone, einem niederlän-
dischen Konzern mit 18 Marken für 
vegetarische Produkte in verschiede-

nen europäischen Ländern.
Der Veggie-Multi agiert bei Produk-

tion, Vertrieb und Marketing ebenso pro-
fessionell wie Nestlé und Co., setzt aller-
dings anders als diese Konzerne nicht auf 
internationale Marken, sondern, so Mehl-
hop, auf „lokale Identität“. Die Kundschaft 
schätzt Regionalität und auch den Ein-
druck von traditioneller Handarbeit, wes-
halb man bei Allos an der überkommenen 
Bezeichnung Manufaktur festhält. 

Unter der Marke Allos beliefert das 
Unternehmen exklusiv den Bio-Fachhan-
del mit etwa 180 Produkten von Müsli bis 
Sojamilch. In Supermärkten ist man mit 
vegetarischen Brotaufstrichen der Tradi-
tionsmarke Tartex und Tees namens 
Cupper vertreten. Und mit dem Kauf des 
Food-Start-ups Little Lunch (Bio-Suppen) 
im vergangenen Jahr haben sich die Bre-
mer bei Fertiggerichten sowie im E-Com-
merce verstärkt. Auch beim Geschäft mit 
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• Als Steinar Henskes im Herbst 2011 zur 
Arbeit geht, ahnt er nicht, dass er an die-
sem Tag eines der ältesten Probleme der 
Menschheit lösen wird. Er arbeitet für eine 
Firma, die auf Laser- und Lichttechnik 
spezialisiert ist, sein Einsatzort: eine Bau-
stelle. Mit einem Netz aus Laserstrahlen 
vermisst er millimetergenau jede Mauer. 
Der Tag ist lang, nach Feierabend albert er 
noch ein bisschen mit seinen Kollegen 
 herum. Dabei stellt er fest, dass er mit den 
Laserstrahlen Spatzen und Krähen von der 
Baustelle vertreiben kann.

Solange der Mensch Ackerbau be-
treibt, also seit der Jungsteinzeit vor unge-
fähr 12 000 Jahren, steht er vor dem Pro-
blem, seine Aussaat davor zu schützen, von 
Vögeln gefressen zu werden. Daran hat 
sich bis heute wenig geändert. Nach Anga-
ben der EU-Kommission werden bis zu 25 
Prozent der Anbauflächen in Europa von 
Saatgut pickenden Vögeln aufgesucht.

Vogelscheuchen, vermutlich ebenso 
alt wie der Ackerbau selbst, sind in ihrer 
Wirkung begrenzt, weil Vögel sich an sie 
gewöhnen. Modernere Methoden, etwa 
speziell auf die Tiere abgestimmte Gifte, 
Geräte, die Schallwellen über die Felder 
senden, oder auf sie abgerichtete Wiesel 
und Frettchen, sind aufwendig, können 
Vögel verletzen oder töten und sind kaum 
effektiver als ihre mit Stroh gefüllten Vor-
gänger.

Die Laser-Vogelscheuche des 29-jähri-
gen Henskes soll den Job besser erledigen. 
Sie scannt Felder und den Luftraum darü-
ber nach gefiederten Eindringlingen. Über 
Bereiche, auf denen sich schon Vögel nie-
dergelassen haben, lässt sie Laserstrahlen 
streichen. Henskes sagt: Bauern könnten 
mit seiner Erfindung 80 Prozent der Schä-
den am Saatgut vermeiden, außerdem 
 trete kein Gewöhnungseffekt ein. „Die 
Vögel nehmen den Laserstrahl als Bedro-
hung wahr, ähnlich wie ein herannahen-
des Auto.“ Weil der Strahl nie direkt auf 

sie gerichtet sei, sei er für sie nicht gefähr-
lich. „Der Lichtfleck streicht um sie her-
um“, sagt er, „aber anders als Hunde oder 
Katzen wollen Vögel nicht damit spielen, 
sondern ergreifen die Flucht.“

Zusammen mit seinem Kollegen Pim 
Tammes hat Henskes im Jahr 2012 die Fir-
ma Bird Control Group gründet, ihr Sitz 
ist in Delft, in den Niederlanden. Seitdem 
ist er Geschäftsführer und Tammes Ent-
wicklungschef. 

Ihr erstes Produkt zur Vogelabwehr 
waren tragbare Laserpointer, die an große 
Taschenlampen erinnerten. Seit 2013 bie-
ten sie auch eine Variante an, die automa-
tisch funktioniert und rund um die Uhr im 
Einsatz sein kann. Dieses Gerät sieht wie 
eine gewöhnliche Überwachungskamera 
aus und heißt Avix Autonomic.

Die Basisversion dieser Apparatur kos-
te 8000 Euro, sagt Henskes, mit ihr könne 
man je nach Terrain bis zu zehn Hektar 
abdecken. Wer sie nutzt, kann auf einer 
App einstellen, wie genau das eigene Feld 
überwacht werden soll.

Betrieben wird die Vogelscheuche mit 
Sonnenenergie. Ihr Aufbau und die Instal-
lation der Solarpaneele dauerten einen hal-
ben Tag, sagt Henskes, dann könne man 
sie etwa 5000 Stunden lang betreiben. Bei 
dem neuesten Modell sei der Austausch 
des Strahlers nicht schwieriger als bei 
 einer Glühbirne.

Steinar Henskes hat keinen landwirt-
schaftlichen Hintergrund. Er ist ein Stadt-
kind, geboren in Haarlem, einer Nach-
barstadt Amsterdams. Studiert hat er 
Elektrotechnik in Delft, rund eine Auto-
stunde südlich davon. In seiner Freizeit 
fährt er gern Mountainbike – trotz fehlen-
der Berge. Seit er beruflich mehr mit Land-
wirten zu tun habe, wisse er deren Arbeit 
viel mehr zu schätzen, sagt Henskes. „Die-
ses Ausbringen der Saat, um dann Monate 
später auf reiche Ernte zu hoffen, das ist 
mir als Unternehmer ja nicht fremd.“

Das geht

Macht  
euch  
vom  
Acker
Ein niederländisches  
Start-up vertreibt  
Vögel mit Laserstrahlen  
von den Feldern,  
um das Saatgut zu  
schützen.

Text: Frank Odenthal 
Fotografie: Patricia Kühfuss
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Rund zehn Millionen Euro haben die 
beiden Niederländer bislang in ihr Unter-
nehmen gesteckt, darunter Geld aus Bank-
krediten sowie rund 1,5 Millionen Euro 
Fördergelder der Europäischen Union.

Ihre Laser-Vogelabwehr bieten sie und 
ihre 40 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
inzwischen weltweit an. Seit 2017 haben 
sie neben der Zentrale in Delft eine Nie-
derlassung in Wilsonville bei Portland an 
der Westküste der USA. Zu ihren Kunden 
zählen neben vielen kleinen Landwirt-
schaftsbetrieben auch Agrarkonzerne wie 
Cargill oder Syngenta. 

Außerdem kommen ihre Vogelscheu-
chen an Flughäfen zum Einsatz. Auf Start- 
und Landebahnen können Vogelschwär-
me zu katastrophalen Unfällen führen, 
wenn sie in die Triebwerke von Passagier-
jets geraten. Steinar Henskes und sein 
Team haben ihre Avix-Modelle unter an-
derem schon auf den Flugfeldern von 
Frankfurt am Main, London City Airport 
und Amsterdam-Schiphol installiert.

Insgesamt habe die Bird Control 
Group bereits an die 5000 Apparate ver-
kauft, konkrete Geschäftszahlen behält 
Henskes allerdings für sich.

„Dieses Lasersystem scheint eine sehr 
effektive und vergleichsweise schonende 
Form der Vergrämung von Vögeln zu 
sein“, sagt Lars Lachmann, Vogelschutz-
experte des Naturschutzbundes Deutsch-
land. Wichtig sei aber, dass die Lebens-
weise der Vögel und ihre Populationen 
nicht zu sehr gestört würden. Das sicher-
zustellen sei die Aufgabe der zuständigen 
Naturschutzbehörden.

Steinar Henskes hat noch weitere Plä-
ne für sein Lasergerät. „In Zukunft wollen 
wir unsere Avix mit Digitalkameras ver-
sehen. Wir wollen die Vögel noch besser 
verstehen, ihr Verhalten analysieren.“ Sie 
soll zu einer Art Forscher-Vogelscheuche 
werden. –

„Der Lichtfleck streicht um sie herum, aber anders  
als Hunde oder Katzen wollen Vögel nicht damit spielen,  
sondern ergreifen die Flucht.“

Will eines der ältesten Menschheitsprobleme lösen: Steinar Henskes 
mit seiner modernen Vogelscheuche in Delft
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platzieren – als erste westliche Zeitschrift 
überhaupt.

Bei ihrem Besuch in Moskau traf Bur-
da auch die First Lady Raissa Gorbat-
schowa, die sich für sie eingesetzt hatte. 
Die Russin betrachtete das Magazin, das 
inhaltlich kaum weniger politisch sein 
könnte, als ein Zeichen der Annäherung 
zwischen Ost und West: Es sei ihr Beitrag 
„zur Demokratisierung der Frauen in der 
Sowjetunion“. Demokratie äußerte sich 
offenbar auch in schönen Kleidern.

Der damalige Außenminister Hans-
Dietrich Genscher erkannte in der Zeit-
schrift ebenfalls mehr als Anleitungen 
dazu, wie man Röcke schneidert. Er wür-
digte Aenne Burda später als erfolgreichs-
te Sonderbotschafterin Deutschlands und 
versicherte ihr: „Sie haben mehr geleistet 

• Deutsche Models zeigten auf dem 
Laufsteg die neueste Mode, das russische 
Ballett-Ensemble vom Bolschoi-Theater 
und Clowns des Moskauer Staatszirkus 
traten auf, im Finale wurden zu Tschai-
kowski Brautkleider vorgeführt. Im Pub-
likum saßen um die 800 Menschen, da-
runter viele Ehefrauen von sowjetischen 
Politikern. 

Als Ehrengast präsentierte sich in 
der ersten Reihe die deutsche Verlegerin 
Aenne Burda, damals 77 Jahre alt. Mit 
dem Spektakel im Säulensaal des Mos-
kauer Gewerkschaftshauses feierten west-
liche und sowjetische Gäste im Jahr 1987 
gemeinsam die Einführung einer Zeit-
schrift: Die Verlegerin hatte es geschafft, 
ihr Magazin »BurdaModen« in russischer 
Sprache auf dem sowjetischen Markt zu 

45

16 brand eins 03/21 brand eins 03/21 brand eins 03/21

Wie die Verlegerin Aenne Burda mit einer Nähzeitschrift die Politik beeinflusste.

Schnittmuster 
für den 
Wandel

Text: Susanne Schäfer

Aenne Burda im Jahr 1947
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als drei Botschafter zuvor.“ Im Nachruf 
auf sie schrieb er 2005, dass ihr Auftritt 
„mit Raissa Gorbatschowa auf der Welt-
bühne als Symbol einer Zeitenwende“ er-
schienen sei, „der gegenüber es noch viel 
Blindheit“ gegeben habe. Die Verlegerin 
habe „auf ihre Weise den Eisernen Vor-
hang“ geöffnet.

Anna Lemminger wurde 1909 in Of-
fenburg als Tochter eines Lokomotiv-Hei-
zers geboren. Sie wusste schon früh, was 
sie wollte: Gegenüber den Eltern setzte  
sie durch, dass sie statt der Volksschule 
die angesehene Klosterschule besuchen 
durfte. Im Elektrizitätswerk machte sie 
eine kaufmännische Lehre. Über die Ar-
beit lernte sie Franz Burda kennen, der  
die Familien-Druckerei gerade zum Verlag 
weiterentwickelte. Sie heiratete ihn 1931 
und bekam drei Söhne mit ihm.

Ihre Karriere begann mit einer Demü-
tigung: Zufällig fand sie heraus, dass ihr 
Mann noch eine weitere Familie gegrün-
det hatte. Die Geliebte, mit der er eine 
Tochter hatte, gab eine Modezeitschrift 
heraus – für Burda ein zusätzlicher Tief-
schlag, denn die Idee zu dem Magazin 
mit Nähanleitungen war ihre gewesen.

Statt sich zu trennen, forderte sie 
 ihren Mann auf, ihr den Verlag zu über-
schreiben. Er tat es, nur übertrug er ihr 
Schulden in Höhe von 200 000 Mark 
gleich mit, die Geliebte hatte schlecht 
 gewirtschaftet. Franz Burda hatte wohl 
wegen der hohen Schulden nicht damit 
gerechnet, dass seine Ehefrau den Vertrag 
unterschreiben würde. Doch sie tat es. 
Drucken ließ sie bei ihm, die Konditionen 
handelte sie mitunter am heimischen Ess-
tisch aus. Die beiden blieben ihr Leben 
lang verheiratet, hatten aber eine offene 
Beziehung – von der Regelung machten 
beide Gebrauch.

Anna Burda, die sich nun Aenne 
nannte nach dem Lied „Ännchen von 
Tharau“, weil es vornehmer klang, wurde 
die Schulden schnell los. Sie erkannte, 
dass die Frauen der Nachkriegszeit sich 
nach Glamour sehnten. In ihrer Zeit-

schrift, die 1950 erstmals erschien, prä-
sentierte sie deshalb Traumwelten. Im 
Gegensatz zu anderen Modezeitschriften 
rückte sie die Objekte der Sehnsucht je-
doch nicht in die Ferne – sondern zeigte, 
wie man sich einige von ihnen Schritt für 
Schritt zurechtschneidert. Dazu wählte 
sie tragbare Modelle, die die Leserinnen 
leicht selbst nähen konnten.

Texte wie dieser aus einer Ausgabe 
von 1957 passten zum bodenständigen 
Ansatz: „Ein Frühlingstag macht Marian-
nes Herz froh und weit und gibt die rich-
tige Stimmung, um ihr hinreißend ele-
gantes Complet, das Schlagermodell für 
den Monat Mai, auszuführen.“ Denn die 
größte Sehnsucht nach dem Krieg war die 
nach Normalität. Und zu der gehörte es, 
sich in adretter Kleidung zu zeigen.

Die erste Ausgabe erschien gleich mit 
100 000 Exemplaren Druckauflage – eine 
waghalsige Entscheidung, mit der die 
Verlegerin jedoch richtig lag. Die Nach-
frage stieg schnell, in den Achtzigerjahren 
erschien die Zeitschrift mit einer Auflage 
von bis zu vier Millionen, sie wurde in  
17 Sprachen übersetzt. Selbst heute, da 
Modeketten billige Kleider für jeden ver-
fügbar machen, existiert die Zeitschrift 
noch, wenn auch in einer weit geringeren 
Auflage: »Burda Style«, wie das Magazin 
jetzt heißt, erscheint mit monatlich etwa 
73 000 Exemplaren.

Der Ehemann machte den Burda-Ver-
lag zum Medienkonzern, in Offenburg 
und in München. Aenne Burdas Verlag 

lief lange als eigenständige Firma, er wur-
de erst 1994 eingegliedert. Trotzdem gin-
gen die wesentlichen Impulse von ihr aus, 
wie das Unternehmen schreibt: „Aenne 
Burda war die Mutter des Verlags. Und 
sie trug den Offenburger Erfolg hinaus in 
die Welt.“ Heute führt Hubert Burda, der 
jüngste Sohn, das Unternehmen. 

Aenne Burda schuf sich ein Netzwerk 
in Kultur und Politik. So traf sie nicht nur 
Schauspielerinnen wie Liz Taylor und So-
phia Loren oder den Künstler Andy War-
hol, sondern war auch mit dem Politiker 
Franz-Josef Strauß befreundet. Seit dem 
Kauf der Zeitschrift »Film Revue« veran-
stalteten die Burdas jedes Jahr die Bambi-
Verleihung, zu der auch Prominenz aus 
Politik und Wirtschaft kam.

Die Zeitschrift schaffte es bis nach 
Russland, schon vor der offiziellen Ein-
führung: Auf dem Schwarzmarkt wurden 
die Exemplare teuer gehandelt und dann 
so lange weitergereicht, bis sie völlig zer-
fielen. So rechnete man beim Verlag da-
mit, dass jedes Exemplar der russischen 
Ausgabe von 30 Frauen gelesen würde.

Die große Feier 1987 in Moskau be-
schrieb Aenne Burda später als Höhe-
punkt ihres unternehmerischen Lebens. 
„Wie eine Königin“ sei sie empfangen 
worden. „Was für eine ungeheure Be-
geisterung, so was kann man nicht wie-
derholen.“ Wie genau eine Modenschau 
und eine Nähzeitschrift nun zum Ende 
des Kalten Krieges beitragen sollten, 
 beschreibt der Burda-Verlag in der Unter-

nehmenshistorie – ein An-
satz, der ins damalige Bild 
der Geschlechterrollen pass-
te: Am Ende der Show 
 bekamen die Gäste Hoch-
glanztüten mit der sowjeti-
schen »Burda Moden« und 
Beauty-Produkten. Der Ka-
pitalismus sollte den Ehe-
frauen der Politiker so schön 
erscheinen, dass sie zu Hau-
se ein gutes Wort für ihn 
einlegen. –

Höhepunkt des Lebens als Unternehmerin: Aenne Burda bei der 
Einführung der russischen Ausgabe 1987 in Moskau

Fo
to

: ©
 E

as
tb

lo
ck

w
or

ld
.c

om



Reshape your reality



Intel® Core™ i5 Prozessor mit 
Intel® Hybrid-Technologie

Erleben Sie das Notebook 
völlig neu. 

Das elegante und kompakte 
Lenovo ThinkPad X1 Fold 
ist eine bahnbrechende 
Innovation - ohne Kompro-
misse bei Robustheit und 
Qualität.

Jetzt erleben unter 
www.lenovo.com/x1fold

Das weltweit erste 
faltbare Notebook
Das weltweit erste 
faltbare Notebook



Was Wirtschaft treibt

Wem gehört  
die Welt …

Unternehmer sein,  
ohne die Firma zu besitzen 
– das klingt nach einer  
spinnerten Idee.  
Tatsächlich ist sie bereits  
in gut 200 Unternehmen 
Wirklichkeit. Und sie  
zieht immer mehr Gründer  
als Unterstützer an. 



… und wem 
das Bier?

Text:  
Hilmar Poganatz 
Fotografie:  
Michael Hudler,  
Christian Werner

Der Stiftungsgründer Armin Steuernagel (l.) und 
der Bierproduzent Maxim Wermke (o.)
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• Maxim Wermke ist zweifellos ein außergewöhnlicher Grün-
der. Einer, der in seiner Firma nichts zu sagen haben und mit 
seinen Anteilen auch nichts verdienen will, ist nicht unbedingt 
typisch. Gleichzeitig ist der Bierproduzent aber auch Teil einer 
Entwicklung, die zu einer Bewegung werden könnte: Immer 
mehr Unternehmer denken darüber nach, wie sie ihre Firma 
 anders führen und vor allem später anders an Nachfolger über-
geben können, ohne Gefahr zu laufen, dass sie von Investoren 
ausgeblutet oder weiterverkauft wird. Und dafür sind sie –  
wie Ernst Schütz, ehemaliger Eigentümer des Versandhandels 
Waschbär – auch bereit, auf Rendite zu verzichten (siehe auch 
brand eins 02/2018: „Should we fuck capitalism?“) *.

Seit gut einem Jahr hat diese Idee mit der Stiftung Verant-
wortungseigentum eine Heimat. Gegründet hat sie Armin Steu-
ernagel, der auch bei Waschbär mitgedacht und mitgemacht hat. 
Und dem es im Oktober 2020 gelang, für eine Art Erweckungs-
Event Sozial- und Familienunternehmer, Gründer, Ökonomen, 
Juristen und hochrangige Politiker zusammenzubringen, um 
eine konkrete Idee für die Wirtschaft von morgen zu formulie-
ren, einen Anstoß für eine neue soziale Marktwirtschaft: Ge-
meinsam machten sich die Wirtschaftsgrößen für die Einfüh-
rung der sogenannten „GmbH in Verantwortungseigentum“ 
(VE-GmbH) stark und damit für die Überarbeitung des 1892 
entstandenen GmbH-Rechts.

Das klingt revolutionär, ist aber gar nicht so neu. Schon 
 heute gibt es in Deutschland laut Angaben der Stiftung mehr  
als 200 Unternehmen in Verantwortungseigentum, die mehr als 
1,2 Millionen Mitarbeiter beschäftigen und im Jahr rund 270 
Milliarden Euro Umsatz erwirtschaften. Darunter finden sich 
Größen wie Robert Bosch, Carl Zeiss oder die Handelskette 
Globus, typische Mittelständler wie Sorpetaler Fensterbau oder 
der Sensor-Hersteller Elobau sowie junge Firmen: die Suchma-
schine Ecosia etwa, der Kondomhersteller Einhorn oder der 
Glasflaschenverkäufer Soulbottles. Um sich unverkäuflich zu 
machen und die Gewinne ans Unternehmen zu binden, müssen 
sie dazu allerdings meist komplizierte Doppelkonstruktionen 
wählen, in denen eine Stiftung die Mehrheit der Anteile hält. 
Und diese juristischen Krücken sind teuer und unsicher: „Das ist 
ein sehr dornenvoller Weg“, sagt Gerhard Behles, Mitgründer 
und Vorstand des Musiksoftware-Herstellers Ableton. Seine AG 
arbeite seit zwei Jahren an so einer Umstellung: „Wir sind zeit-
lich enorm gebunden damit, das kostet höhere sechsstellige 
 Beträge.“ Ende 2019 wurde Ableton daher eines der 32 Grün-
dungsmitglieder der Stiftung Verantwortungseigentum. 

Denn diese will nicht weniger als eine neue Rechtsform ent-
wickeln und etablieren. Und zumindest auf der Veranstaltung 
im Oktober vergangenen Jahres sah es so aus, als könne sie 
 dabei auf breite Unterstützung hoffen. Mit Marcel Fratzscher, 
dem Leiter des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung, 
und Michael Hüther, dem Direktor des Instituts der deutschen 

Wirtschaft, waren die Chefs zweier großer Wirtschaftsinstitute 
vertreten. Der SPD-Generalsekretär Lars Klingbeil war dabei, er 
sitzt sogar im Kuratorium der VE-Stiftung. Der Grünen-Vorsit-
zende Robert Habeck kam und die damalige CDU-Vorsitzende 
Annegret Kramp-Karrenbauer.

Die Front der Gegner ist allerdings auch nicht zu unterschät-
zen: Der Verband der Familienunternehmer ist ebenso gegen  
die neue Rechtsform wie die mächtige Mittelstands- und Wirt-
schaftsunion der CDU/CSU. Und auch bei Juristen stößt die Idee 
einer neuen GmbH-Regelung auf Widerstand. Der Kölner Bi-
lanz- und Steuerrechtler Joachim Hennrichs und seine emeritier-
te Kollegin Barbara Grunewald kritisieren den Gesetzesentwurf 
zur VE-GmbH als unnötig und unausgegoren: „Für mich ist das 
eine sozialistische und damit keine gute Idee.“ 

Lasst uns über Eigentum reden!

Aber wo endet der Kapitalismus, und wo fängt der Sozialismus 
an? Ist es schon systemwidrig, wenn man ein Unternehmen 
gründet, groß macht – und die Früchte des Erfolgs dann nicht 
allein verspeisen, sondern etwa mit den Mitarbeitern teilen will?

„Über Eigentum hat man in Deutschland sehr lange nicht 
mehr diskutiert“, sagt Armin Steuernagel, Hauptideengeber und 
Gründer der Stiftung Verantwortungseigentum: „Sobald man 
wagt, Eigentum nicht mit Vermögen gleichzusetzen, steht man 
unter Ideologieverdacht.“ Für ihn geht es um die Sinnfrage: Wa-
rum mache ich das eigentlich als Unternehmer? Und ja, nicht 
mehr Besitzer, sondern Treuhänder der eigenen Firma zu sein, 
sei zweifellos „das krasseste Versprechen, das ein Unternehmer 
geben kann“. Doch in aller Regel sei der Zweck eines Unterneh-
mens mehr, als dem Gewinnstreben der Anteilseigner zu die-
nen. Wozu es da ist und für wen – das ist die erste Denksport-
aufgabe beim Thema Verantwortungseigentum. 

Mit Sozialismus hat das für Steuernagel nichts zu tun, denn 
der Zweck bleibt frei wählbar und muss keinesfalls gemeinnüt-
zig sein, auch wenn die Hoffnung auf ein faireres Wirtschaften 
immer mitschwingt. In der geplanten VE-GmbH würde das 
Vermögen wie bei einer Stiftung an die Gesellschaft gebunden 
– für immer, es gehört dann nicht mehr denen, die es gegründet 
haben. Das soll VE-Unternehmen vor rein profitorientierten In-
vestoren schützen, und auch leibliche Nachkommen erben kein 
Vermögen mehr, sondern nur noch Stimm- und Teilhaberechte. 
Die Erben können jedoch auch diese Rechte verlieren, wenn  
eine Mehrheit der Gesellschafter sie nicht als passenden Teil der 
„Fähigkeiten- und Wertefamilie“ einstuft. Auf eine Eignung 
durch Nachfolge ist schließlich kein Verlass, so der Gedanke. 
Deshalb soll auch nicht mehr automatisch vererbt werden. 

Den Aufruf, diese Idee in Recht zu übersetzen, haben bei der 
Gründungsveranstaltung knapp 500 Unternehmerinnen und 
Unternehmer öffentlich unterschrieben, unter ihnen bekannte 
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Namen wie Alfred Ritter (Ritter Sport), Antje von Dewitz 
(Vaude) und Götz E. Rehn (Alnatura). Viele klassische Familien-
unternehmer sehen sich als Eigentümer mit gesellschaftlicher 
Verantwortung. 

Genau da setzt die Kritik des Verbands der Familienunter-
nehmer an: „Die Besitzergreifung des Begriffs ‚Verantwortung‘ 
sehen wir sehr kritisch“, sagt der Rechtsanwalt Ulrich Herfurth, 
der beim Verband der Familienunternehmer die Kommission  
für Wettbewerbsrechtspolitik leitet. Verantwortungseigentümer 
sind für ihn die klassischen Familienunternehmer, die sich vor 
Ort für die Region und Arbeitsplätze starkmachen. Sein Ver-
band wehrt sich deshalb aktiv „gegen eine Rechtsform, in der 
eigentlich niemand die Verantwortung hat“.

Doch muss Verantwortung immer an Besitz gebunden sein? 
Und ist umgekehrt Besitz immer mit Verantwortung verbun-
den? Erste Zweifel kamen Steuernagel, nachdem er als 16-jäh-
riger Waldorfschüler seine erste Firma gegründet hatte, einen 
Versandhandel für Eurythmiebedarf. „Zu dieser Zeit leitete 
mein Vater eine Klinik, die wirklich glückliche Patienten und 
Mitarbeiter hatte“, erinnert er sich, „dann wurde sie mehrfach 
verkauft, zu immer höheren Preisen.“ Am Ende gehörte die Kli-
nik einer französischen Aktiengesellschaft. Trotz guter Profita-
bilität musste die Hälfte der Ärzteschaft gehen, die Zeit für 
 Patientengespräche wurde limitiert. Der Sohn lernte: „Das, was 
ich an privatem Eigentum liebe – dass die entscheiden, die sich 
mit der Sache voll identifizieren – war gar nicht mehr da.“

Er selbst studierte inzwischen Politikwissenschaft und baute 
nach dem Waldorf-Shop seine zweite Firma auf, den globalen 

Kindernahrungshersteller Mogli. Beide Unternehmen haben im 
Jahr 2020 zusammen rund acht Millionen Euro umgesetzt. Die 
Chance, etwas aufzubauen, faszinierte den jungen Mann – und 
bestärkte ihn gleichzeitig in seinem Unbehagen: So habe er früh 
gemerkt, dass er „nicht Eigentümer des Vermögens, sondern  
der Verantwortungsrechte“ sein will.

Beide Unternehmen führt er deshalb sukzessive in Verant-
wortungseigentum über und konzentriert sich auf die politische 
Arbeit für eine neue Rechtsform. Zudem besorgt er für das Pro-
jekt Kapital: Mit den internationalen Beteiligungsgesellschaften 
Purpose Evergreen Capital und Purpose Ventures hat er bei Stif-
tungen und wohlhabenden Familien 50 Millionen Euro einge-
sammelt, die in VE-Unternehmen investiert werden sollen.

Aber welche Verpflichtung hat Eigentum?

Der Bilanz- und Steuerrechtler Hennrichs lässt sich aber davon 
nicht beeindrucken und fährt noch stärkere Geschütze auf: 
„Was ist daran verantwortungsvoll“, wettert er, „Gewinne ein-
zusperren, statt sie volkswirtschaftlich nützlichen Zwecken zu-
zuwenden?“ Die Rechtsform der VE-GmbH sichere weder mehr 
Mitbestimmung noch Umwelt- und Klimaschutz oder die Ach-
tung der Menschenrechte, was für Joachim Hennrichs teils einem 
„Greenwashing“ nahekommt.

Tatsächlich hat er da einen wunden Punkt getroffen, der 
auch Maxim Wermke nur zu einem verhaltenen Unterstützer 
der VE-Idee macht. Denn der will viel mehr, als nur auf Besitz-
rechte zu verzichten: Der Ostberliner Sozialunternehmer und 

Bier-Produzent ist Gründer und ehrenamt-
licher Vorstand der J-Meingut AG – 
Deutschlands wohl erster echten AG, mit 
deren Anteilsscheinen die Aktionäre keine 
Gewinne erzielen können und deren Chef 
nichts allein entscheiden kann.

Wermke gehört zu einer neuen Grün-
der-Generation, die nach Wegen für ein 
 sozialeres Unternehmertum sucht. Schon 
vor Jahren hat er sich mit der Frage beschäf-
tigt, welche Rechtsform am besten zu ei-
nem Sozialunternehmen passen könnte, das 
Bier und Limonaden herstellt. Die Schalt-
zentrale seiner AG liegt im 15. Stock eines 
Plattenbaus in Berlin-Lichtenberg. Um ihn 
herum stapeln sich Bierkisten, Aktenordner 
und Pappkartons – die Unterstützerpakete 
für ein Crowdfunding, das im Herbst ver-
gangenen Jahres erfolgreich abgeschlossen 
wurde. „Unser Sterni“ heißt die Kampag-
ne, ihr Ziel: das in Ostdeutschland beliebte 
 Billigbier Sternburg zu attackieren.

Kennt das Ziel, aber noch nicht den Weg: Armin Steuernagel

>
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Den Unternehmenszweck könnte man als antikapitalistische 
Aufklärung definieren. Denn an dem in linken Kreisen beliebten 
Bier mit dem weißen Stern auf rotem Grund stört Wermke vor 
allem, dass es zur Radeberger Gruppe und damit der Unterneh-
merfamilie Oetker gehört. Sein augenzwinkernd „Jesöff“ ge-
nanntes Konkurrenzprodukt lässt er in der Greizer Vereinsbrau-
erei in Thüringen brauen. Das ermöglicht Kampfpreise von acht 
bis zehn Euro pro 20-Flaschen-Gebinde, wovon auch noch 50 
Cent pro Kiste an gemeinnützige Projekte gehen sollen. „Sobald 
Preis und Geschmack gleich sind, wird zum entscheidenden 
 Unterschied, wem’s gehört“, sagt Wermke. Und streckt im Wer-
befilm allen, „die glauben, dass sie die Welt aufkaufen können“, 
den Mittelfinger entgegen. 

In der wachsenden Gruppe junger Unternehmer, die sich für 
neue Eigentumsformen einsetzen, führt er damit die Punk-Frak-
tion an. Zur Gründung der VE-Stiftung war er gar nicht erst 
geladen, verfolgte die Veranstaltung aber im Livestream und,  
so wird er es später erzählen, dachte bei sich: „Heute wird Ge-
schichte geschrieben.“

Denn auch wenn ihm in Steuernagels Modell unter anderem 
die Mitbestimmung fehlt, weiß Wermke eines ganz genau: dass 
es verdammt schwer ist, ein Unternehmen zu schaffen, das sich 
selbst gehören soll. Erste Ideen dazu hatte er schon 2016, nach-

dem er – geboren in der wilden Wendezeit – den Kapitalismus 
ausgekostet hatte. Nach der Schule wurde er Anlagefachmann 
bei einer Finanzberatung und hegte anfangs noch den Traum, 
Millionär zu werden. Nach einem ernüchternden Einblick in  
die Welt des Strukturvertriebs merkte er jedoch bald, dass ihm 
Geld nicht so wichtig ist wie die Freiheit, „Zeit zu haben, mich 
aktiv in die Gesellschaft einzubringen“. Auch die Idee, durch 
kluge Anlagen einmal von Zinsen leben zu können, verwarf er: 
„Wenn ich nicht arbeite, aber Geld bekomme, funktioniert das 
nur, weil andere für mich arbeiten.“ 

Es war die Art Erkenntnis, die viele VE-Unternehmer an-
treibt: „Auf den Rücken anderer möchte ich nicht leben.“ Statt-
dessen setzte er sich ein „Einkommensmaximum“ von 1500 Euro 
im Monat, um Zeit für sein Engagement zu haben. Als ehren-
amtlicher Vorstand seiner Bier-AG kommt er bis heute ohne 
Managergehalt aus. Allerdings ist das Jesöff auch noch weit von 
einer schwarzen Null entfernt. 

Schon vor dem Angriff auf Radeberger hatte sich Wermke 
als Getränke-Unternehmer versucht. Anfangs wollte er durch 
die Wahl der richtigen Handelspartner den Unterschied machen, 
später habe er gemerkt: „Das Unternehmerische ist wichtig, aber 
längst nicht so wichtig wie das Politische.“ Um mehr Menschen 
zu beteiligen, wollte Wermke seine Getränkeproduktion des-
halb schon 2016 in eine Aktiengesellschaft überführen. Nicht 
um mehr Kapital einzuspielen, sondern „als Demokratie-Expe-
riment und Werbemittel für alternative Inhaberstrukturen“. 

2016 veranstaltete er in Berlin einen Kongress unter dem 
Motto „Eigentum neu denken“ mit Gästen der Nichtregierungs-
organisation Attac. Zwei Jahre später organisierte Armin Steu-
ernagel im Allianz-Forum am Brandenburger Tor eine große 
„Eigentumskonferenz“, mit Partnern wie der GLS Bank und der 
BMW Foundation, die später auch die Stiftung Verantwor-
tungseigentum mitgründeten. Und während Steuernagel bereits 
einflussreiche Fürsprecher gefunden hatte, schrieb Wermke aus 
seiner Hochhauswohnung Briefe an die Bundesanstalt für Fi-
nanzdienstleistungsaufsicht. 

Von der Bafin wollte der Sozialunternehmer wissen, ob er 
Aktien ausgeben könne, die nur Transparenz und Mitbestim-
mung verbriefen, aber keine Gewinnausschüttung. Genau wie 
Steuernagel suchte er nach einer besseren Unternehmensform. 
Die Bafin bezeichnete sein Vorhaben allerdings anfangs als „in 
mehrfacher Hinsicht problematisch“. Dann aber fand sich ein 
Weg: Die J-Meingut AG kann 4500 nennwertlose Stückaktien 
ausgeben, die nur mit Zustimmung der Gesellschaft verkauft 
werden können (vinkulierte Namensaktien). Da alle Aktien zu 
gleichem Anteil am Grundkapital beteiligt sind, ergibt sich ein 
fiktiver Nennbetrag von 11,12 Euro pro Stück. Sie sollen mög-
lichst viele Menschen zu Miteigentümern des Bieres machen, das 
sie trinken. Wermke will nicht gemeinnützig sein, sondern Ge-
meingut schaffen – und merkt schon bald, wie schwierig das ist. 

Attacke auf den Billigbier-Markt: Wermkes Jesöff
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Zwei Ansätze – und viele Hindernisse

4500 Aktien zum Gesamtwert von 50 040 Euro wollte die 
 J-Meingut AG zum Marktstart ausgeben, doch es fanden sich 
nicht genügend Aktionäre, um die eigenwillige Eigentümer-
struktur zu erreichen: 900 Aktien sollte der Vorstand halten, 
1800 der Verein Jayvolution, der grundsätzlich gegen Gewinn-
ausschüttungen stimmt, und 1800 die Nutzer als Einzelaktio-
näre. Tatsächlich halten heute gerade einmal 73 Personen  Aktien 
im Streubesitz, auch der Verein hat bis heute nicht genug Kapital 
für den Aktienkauf, hier sollen Aktionen wie das Crowdfunding 
helfen. Gut 70 Prozent der Anteile hält weiterhin Wermkes Mut-
ter Petra. Zweiter stiller „Angel Investor“ ist Berlins Kultursena-
tor Klaus Lederer. 20 Prozent hält der Linken-Politiker, der auch 
die Vorstandsanteile treuhänderisch verwaltet – nicht als Invest-
ment, sondern „als Hilfe für Menschen, die eine gute Idee und 
einen sozialunternehmerischen Anspruch haben“.

Doch Aufgeben ist Wermkes Sache nicht. Mit den 11 613 Euro 
aus dem Crowdfunding will er erneut angreifen. Gut 80 Unter-
stützer haben Bierkisten erhalten, die sie als Freiware anbieten 
sollen in ihrem lokalen Spätkauf, dem typischen Berliner Kiosk. 
„Der Kunde selbst ist der beste Vertriebler“, ist Wermke über-
zeugt, „aber eben nur für diesen einen Laden.“ Doch im Novem-

ber machte ihm der Lockdown einen Strich durch die Rechnung. 
Erst gut 30 „Spätis“ vertreiben sein Bier, ein Großteil der ersten 
tausend Flaschen Jesöff verstaubt im Lager. Deshalb plant Werm-
ke jetzt einen Deal mit der Supermarktkette Kaufland. Für ein 
Graswurzelbier klingt das fast wie Verrat, aber es geht um das 
Überleben der AG: „Wir brauchen die Aufmerksamkeit“, sagt 
der Gründer, „die das Projekt verspricht.“

Und während Wermke weiter darum kämpft, mit der J-Mein-
gut AG nicht zu scheitern, merkt auch Armin Steuernagel, wie 
schwer es ist, neue Organisationsformen für einen besseren 
 Kapitalismus zu etablieren. Was auf dem großen Einführungs-
Event mit Kramp-Karrenbauer als Home-Run begann, droht 
zum Hindernislauf zu werden. Nachdem mehrere Juristen den 
Gesetzesentwurf für die VE-GmbH bemängelt haben, feilen 
Steuernagels fünf verbündete Professoren daran, den Entwurf 
zu verbessern. Vor der Bundestagswahl im September aber wird 
das kaum etwas werden. Und selbst der Name steht plötzlich 
zur Disposition: „Verantwortungseigentum“ mobilisiere unnö-
tig die Gegner, gibt Steuernagel zu. Daher hat er den Namen vor 
Kurzem in „Gesellschaft mit gebundenem Vermögen“ geändert. 
Der Weg zu neuen Eigentumsformen bleibt steinig. –

*b1.de/Waschbaer
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• Biontech, der Entwickler des weltweit ersten Impfstoffs gegen 
das Coronavirus, hat eine lange Durststrecke hinter sich: Seit der 
Gründung 2008 verbrennen die Mainzer Geld. Betrug das Minus 
2018 noch 48 Millionen Euro, war es 2019 mit 179 Millionen Euro 
fast viermal so hoch. In den ersten drei Quartalen 2020 liefen 
gut 351 Millionen Euro Verlust auf. Und für das volle Jahr 2020 
(Biontech veröffentlicht die Zahlen Ende März) dürfte ein wei-
terer dreistelliger Millionen betrag hinzukommen. Finanziert ha-
ben die Arbeit kapitalkräftige Investoren mit langem Atem, allen 
voran die Unternehmer Thomas und Andreas Strüngmann. Sie 
schossen zusätzlich zum Startkapital von 180 Millionen Euro über
die Jahre weiteres Geld nach (siehe auch brand eins 01/2011: „Man 
sollte alle paar Jahre etwas Neues beginnen“) *. 

Dank erster Erfolge in der Krebsforschung noch vor dem Durch-
bruch beim Corona-Impfstoff sammelt Biontech seit anderthalb 
Jahren erstmals in großem Stil frische Mittel von neuen Investo-
ren ein: 2019 waren es 335 Millionen Euro durch eine Privat-
platzierung und den Gang an die US-Börse Nasdaq. 2020 kamen 
bis Ende September Finanzierungszusagen im Wert von einer 
Milliarde Euro hinzu, teils von internationalen Anlegern, aber
auch vom Bundesministerium für Forschung und Entwicklung, 
um die Impfstoffherstellung zu beschleunigen. Daher rührt trotz 
der hohen Verluste das üppige Cash-Polster von knapp einer Mil-
liarde Euro in der Bilanz.

Nichts für Feiglinge
Die Entwicklung von Medikamenten ist 
risikoreich wie kaum ein anderes Geschäft – 
selbst dann, wenn man wie der Mainzer 
Impfstoffhersteller Biontech einen historischen 
Durchbruch schafft.

Text: Patricia Döhle

Was Wirtschaft treibt

Blick in die Bilanz
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Biontech wurde 2008 in Mainz auf Basis jahrelanger Forschungsarbeiten von 
Uğur Şahin, seiner Frau Özlem Türeci und Christoph Huber gegründet, 
unterstützt von Investoren unter der Führung der Unternehmer Thomas und 
Andreas Strüngmann. Ziel des Unternehmens ist es, mithilfe der Biotech-
nologie individualisierte Immuntherapien gegen Krebs, Infektions- und seltene 
Krankheiten zu entwickeln. Derzeit befinden sich elf Produktkandidaten in 
klinischen Studien. Biontech beschäftigt 1300 Mitarbeitern aus 61 Nationen 
an neun Standorten, darunter San Diego und Cambridge.

Die Summen zeigen, dass sich der Vorstandsvorsitzende Uğur 
Şahin trotz des Durchbruchs beim Impfstoff hoher Risiken be-
wusst ist. Zwar winken steigende Umsätze. Analysten zufolge
könnten es 2021 bereits umgerechnet 6,6 Milliarden Euro sein, 
die der Verkauf von Comirnaty, so der Produktname des Coro-
na-Impfstoffes, einbringt. Zum einen aber teilen sich die Mainzer 
den Bruttogewinn mit ihren Produktions- und Vertriebspartnern, 
den Konzernen Pfizer (USA) und Fosun Pharma (China). Und die 
kassieren kräftig ab: Pfizer 50 Prozent, Fosun bis zu 65 Prozent. 
Zum anderen bringt das Wachstum hohe Kosten mit sich. In den 
ersten neun Monaten 2020 schossen etwa die Ausgaben für For-
schung und Entwicklung um 140 Prozent in die Höhe. 

Die Kosten dürften weiter steigen, denn herausragende Forschung 
ist der größte Wettbewerbsvorteil der Firma. Alles andere – Pro-
duktion, Marketing, Vertrieb – können Konzerne besser. Das 
zeigt sich in den Bilanzen: Während Biontech jedes Jahr einen 
Betrag in Forschung & Entwicklung investiert, der den Umsatz 
deutlich übersteigt, und kaum etwas für Marketing ausgibt, ist es 
bei Big Pharma oft umgekehrt: Laut einer Studie von Ernst & 
Young (EY) fließen im Schnitt knapp 20 Prozent ihrer Umsätze 
in die Forschung, der Marketingaufwand ist meist vergleichbar 
oder höher. Kein Wunder, erzielen doch die Pharmariesen laut EY 
64 Prozent ihrer Umsätze nicht mit innovativen Medikamenten, 
sondern mit altbekannten Blockbustern.

Für Biontech waren und bleiben sie dennoch wichtige Partner. 
Die Umsätze der Mainzer – 137 Millionen Euro in den ersten 
neun Monaten 2020 – stammen bisher vor allem aus dem Ver-
kauf von Vermarktungsrechten teilweise schon in der präklini-
schen Phase an Pfizer, Fosun Pharma & Co. Ein gängiges Modell, 
aber nicht ungefährlich, weil es abhängig macht. Manch ein Bio-
tech-Start-up finanzierte sich schon auf diese Weise – und endete 
als Übernahmeobjekt. Genentech etwa, einer der Pioniere in der 
Branche, bei dem 1990 der Schweizer Konzern Roche einstieg, 
nachdem es den Gründern nicht gelungen war, aus eigener Kraft 
genügend Finanzmittel zu erwirtschaften. Uğur Şahin will unab-
hängig bleiben, Biontech zum „Powerhouse für Immuntherapien“ 
aufbauen. Dabei dürfte der Durchbruch mit Comirnaty helfen – 
immerhin trieb er die Börsenbewertung auf aktuell rund 22 Mil-
liarden Euro. – 

* b1.de/Struengmann
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Das Präsidentenduell
Er habe von Barack Obama ein „Chaos“ geerbt und  

„die größte Wirtschaft in der Geschichte der Welt“ aufgebaut, sagte Donald Trump.  
 

Ein ökonomischer Vergleich der beiden Regierungszeiten. 

Was Wirtschaft treibt

Text: Anabelle Körbel  
Grafik: Carte Blanche Design Studio

Konjunktur

Durchschnittliches Wachstum des Bruttoinlandsprodukts 
pro Jahr, in Prozent,
in Obamas erster Amtszeit: 1
in Obamas zweiter Amtszeit: 2,3 
in Trumps Amtszeit (ohne Corona): 2,5
in Trumps Amtszeit (mit Corona): 1

Obama
Als Barack Obama im Januar 2009 US-Präsident wurde, steckte 
das Land infolge der Finanzkrise in einer tiefen Rezession. Im vier-
ten Quartal 2008 war das Bruttoinlandsprodukt um 8,4 Prozent 
gesunken, fast zwei Millionen Menschen hatten ihre Arbeit ver-
loren. Einen Monat nach Amtsantritt unterzeichnete Obama den 

Barack Obama (2009 bis 2017) Donald Trump (2017 bis 2021)

Jährliches Wachstum des Bruttoinlandsprodukts der USA
Amtszeit Obama Amtszeit Trump
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American Recovery and Reinvestment Act – ein 800 Milliarden 
Dollar schweres Konjunkturprogramm. Damit weitete die Regie-
rung unter anderem die Arbeitslosenhilfe aus, finanzierte vorüber-
gehende Steuersenkungen und investierte in die Infrastruktur. 

Weitere rund 60 Milliarden Dollar flossen in die Rettung der 
Autobranche. Im Jahr zuvor hatten General Motors und Chrys-
ler hohe Verluste gemacht, im Fall von General Motors mehr als 
zwei Milliarden Dollar pro Monat. Wie sein Vorgänger George 
W. Bush gewährte Obama den Konzernen Staatskredite, zudem 
fädelte er die Übernahme Chryslers durch den Autobauer Fiat 
mit ein. Als General Motors in die Insolvenz ging, übernahm 
der Staat 60 Prozent der Anteile – ein höchst umstrittener Ein-
griff. Doch in der Regierung überwog die Sorge, dass der Kon-
zern sonst die gesamte Branche mit sich ziehen könnte. Einer 
ähnlichen Logik folgend, kaufte der Staat auch Anteile von 
strauchelnden Banken wie Goldman Sachs und Morgan Stan-
ley auf. Diese Rettungsaktionen waren sehr unpopulär, wie die 
»New York Times« schrieb. In der Bevölkerung sei der Eindruck 
entstanden, „dass Washington bereit war, alles zu tun, um 
Mega-Banken und Konzerne zu retten, während man die Mehr-
heit mit Arbeitslosigkeit, sinkenden Löhnen und schwindenden 
Ersparnissen kämpfen ließ“. 

Ohne das Konjunkturpaket und die Kredite in den Jahren 
2008 und 2009 wäre das Bruttoinlandsprodukt dreimal so stark 
gesunken, und es wären doppelt so viele Jobs verloren  gegangen, 
heißt es in einer Studie von Alan S. Blinder, Ökonom an der 
Princeton University, und Mark Zandi, Chefvolkswirt der Ra-
ting-Agentur Moody’s. Die Rettungsmaßnahmen – und die 
 Tatsache, dass der Staat in der Rezession weniger einnahm – 
verursachten 2009 die bis dato höchste Neuverschuldung der 
US-Geschichte: 1,4 Billionen Dollar.

Trump 
Er werde der amerikanischen Bevölkerung ein „schönes Weih-
nachtsgeschenk“ machen, sagte Donald Trump im November 
2017. Wie angekündigt, senkte er die Steuern für Privatpersonen 
und Unternehmen, für Letztere von 35 auf 21 Prozent. Davon 
profitierten vor allem die Vermögenden: Während ein Haushalt 
mit mittlerem Einkommen 2020 im Schnitt 800 Dollar sparte, 
waren es beim reichsten Prozent der Bevölkerung 64-mal so viel. 

Von den Steuersenkungen versprach sich Trump ein Wachs-
tum von bis zu sechs Prozent pro Jahr. Tatsächlich wuchs die 
Wirtschaft auch in den besten Zeiten seiner Ära nicht mehr als 
drei Prozent. Eigentlich sollten die Einsparungen Firmen dazu 
ermuntern, mehr zu investieren. Doch Konzerne wie Apple und 
Alphabet, Googles Muttergesellschaft, nutzen die gestiegenen 
Gewinne vor allem, um eigene Aktien zurückzukaufen. 

2016 hatte Trump die hohe Verschuldung Amerikas eine 
 „tickende Zeitbombe“ genannt und sich selbst den „König der 
Schulden“. Bei den Steuersenkungen war er davon ausgegangen, 
dass das zusätzliche Wachstum die entgangenen Einnahmen 
ausgleichen würde. Das war nicht der Fall: Bei seinem Amts-
antritt betrugen die Staatsschulden 19,9 Billionen Dollar, bis 
 Februar 2020 stiegen sie auf 23,4 Billionen. Im Haushaltsent-
wurf für 2020 war bereits von einer „nationalen Schuldenkrise“ 
die Rede. Da ahnte noch niemand, dass das Defizit bis Ende des 
Jahres – zum Großteil wegen der Corona-Hilfen – um weitere 
4,3 Billionen Dollar steigen würde. 

Die Börse

Anstieg des Dow-Jones-Index, in Prozent, 
in Obamas erster Amtszeit: 72
in Obamas zweiter Amtszeit: 45
in Trumps Amtszeit: 57 

Anstieg des S&P-500-Index, in Prozent,
in Obamas erster Amtszeit: 85
in Obamas zweiter Amtszeit: 53 
in Trumps Amtszeit: 70

Obama
Am 15. September 2008 erlebten die USA die 
größte Firmenpleite ihrer Geschichte: Leh-
man Brothers beantragte Insolvenz. Die In-
vestmentbank hatte mit hochriskanten Hy-
pothekenkrediten gehandelt und beim 
Platzen der Immobilienblase viel Geld verlo-
ren. Weltweit stürzten die Börsen ab, der 
Dow Jones verzeichnete den stärksten 

Welchen Einfluss haben Präsidenten auf das Wachstum?
Wenn die Wirtschaft boomt, haben US-amerikanische Staatsoberhäupter eine größere 
Chance, wiedergewählt zu werden – auch weil viele Menschen denken, das sei vor allem 
ihrer Politik zu verdanken. Tatsächlich spielen viele Faktoren eine Rolle, die außerhalb der 
Kontrolle der Regierungschefs liegen. Beispielsweise wurden in kaum einer Ära so viele 
Jobs geschaffen wie unter Ronald Reagan (1981–89). Das lag unter anderem daran, dass 
in seiner Amtszeit viele Frauen zum ersten Mal eine Stelle annahmen. Auch Glück ist ein 
Faktor: Wer wie Bill Clinton (1993–2001) kurz nach dem Ende einer Rezession Präsident 
wird, kann den anschließenden Aufschwung leicht als eigenen Erfolg verbuchen. 
Sicherlich hat die Politik der Regierungschefs einen Einfluss darauf, wie sich das Land  
und das Leben der Menschen entwickelt. Doch ihr Handlungsspielraum ist begrenzt, 
etwa durch die Haushaltskontrolle durch den Kongress oder durch die Geldpolitik der 
von der Regierung unabhängigen Zentralbank (Fed). 

>

Dow-Jones-Index
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Tagesverlust seit 9/11. Verunsicherung machte sich breit: Banken 
trauten einander nicht mehr, und Millionen Amerikanerinnen 
und Amerikaner, die mit Wertpapieren fürs Alter vorgesorgt 
hatten, bangten um ihre Rente. 

Im März 2009 tat Obama etwas Überraschendes: Er rief  
die Bürger zum Kauf von Aktien auf. Wer dem folgte, konnte von 
der positiven Entwicklung der Börse profitieren. Während Oba-
mas Amtszeit erreichten sowohl der Dow Jones als auch der S&P-
500-Index, der die 500 größten US-Firmen umfasst, neue Höchst-
werte. Das war auch der US-Zentralbank (Fed) zu verdanken, die 
zur Belebung der Wirtschaft den Leitzins auf fast null Prozent 
senkte und Hypothekenpapiere sowie Staatsanleihen aufkaufte.

Trump
An Aktienkursen ließ sich Donald Trump besonders gern mes-
sen. Dabei sind diese ein schlechter Indikator für den Zustand 
der Gesamtwirtschaft und den Wohlstand aller Bürgerinnen 
und Bürger. Nur etwa die Hälfte der amerikanischen Familien 
besitzt Aktien. Beim reichsten Zehntel der Bevölkerung sind es 
mehr als 90 Prozent, bei den Familien mit niedrigem Einkom-
men weniger als ein Drittel. Zudem ist das Finanzvermögen von 
Weißen 83-mal größer als das von Schwarzen – und 207-mal 
größer als das von Hispanics. 

Unter Trump stiegen die Kurse schwächer als in Obamas 
erster Amtszeit, aber stärker als in dessen zweiter. Positiv wirk-
ten sich die Steuersenkungen aus, diese erhöhten die Konzern-
gewinne. Im Januar 2020 stand der Dow Jones bei 30 000 
Punkten. Als Reaktion auf die Pandemie sackte der Kurs bis 
Ende März um 11 000 Punkte ab, lag bei der Amtsübergabe  
im Januar aber wieder über dem Vor-Corona-Niveau. Dass die 
Kurse sich so schnell erholten, hat verschiedene Ursachen: Wie 
in der Rezession 2009 senkte die Fed die Leitzinsen, zudem 
 versorgte sie Unternehmen und Banken durch Kredite und An-
leihekäufe mit Kapital. Darüber hinaus haben nicht wenige bör-
sennotierte Firmen wie Apple von der Krise sogar profitiert. 
Und allgemein treibt die Hoffnung auf das Ende der Pandemie 
mit anschließendem Boom die Kurse.

Handelspolitik

Obama
Seit den Siebzigern importieren die USA mehr Güter, als sie ex-
portieren, zwischen 1977 und 2007 stieg das Handelsdefizit so 
um das 30-Fache. Ein Grund dafür: In den vergangenen Jahr-
zehnten haben viele Firmen ihre Produktion ins Ausland verlegt 
– mit der Folge, dass die USA heute viele Güter importieren, die 
früher im Land hergestellt wurden. Hinzu kommt der starke Dol-
lar, der amerikanische Produkte im Ausland verteuert. Zudem 
sparen die US-Bürger vergleichsweise wenig – und kaufen beson-
ders gern ausländische Waren. Während der Rezes sion gaben die 

Menschen aber deutlich weniger dafür aus. In Obamas erstem 
Amtsjahr verringerte sich das Handelsdefizit um 300 Milliarden 
Dollar. Bis zum Ende seiner Präsidentschaft stieg es wieder, blieb 
aber unter dem Niveau seines Vorgängers George W. Bush.

 
Trump
Donald Trump sah in den Defiziten einen Beweis dafür, dass 
Handelspartner wie China die USA über den Tisch ziehen. „Wa-
rum sollte ich, als Präsident der Vereinigten Staaten, zulassen, 
dass Länder massive Handelsüberschüsse erzielen, während 
 unsere Landwirte, Arbeiter und Steuerzahler einen so hohen 
und unfairen Preis zu zahlen haben?“, twitterte er 2018. Um 
China zu einem in seinen Augen fairen Deal zu bewegen, erhob 
Trump unter anderem Zölle auf Stahl und Aluminium. Die 
Volksrepublik reagierte, indem sie US-Produkte mit Zöllen be-
legte, etwa Sojabohnen und Schweinefleisch. 

Dieser Handelskrieg hat die US-Wirtschaft laut Moody’s 
Analytics bis September 2019 rund 300 000 Jobs gekostet. Die 
Zölle trafen besonders die Landwirte: 2019 stiegen die Insolvenz-
anmeldungen für kleine und mittlere Betriebe um 24 Prozent. 
Um die Schäden auszugleichen, zahlte die Trump-Regierung im 
vergangenen Jahr die höchsten Landwirtschaftssubventionen 
seit 2001. Auch die Bürger litten unter den Zöllen: 2018 kostete 
der Handelskrieg eine amerikanische Familie im Schnitt rund 
400 Dollar, so eine Berechnung der Federal Reserve Bank of 
New York. Das sei die „Krux der Trumpschen Handelspolitik“, 
schreibt das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung. „Er 
wollte US-Produkte durch die Zölle attraktiver machen. Statt-
dessen hat seine Politik die Produkte verteuert.“ 

2018 stieg das Handelsdefizit mit China auf einen Rekord. 
Damit war das Gegenteil dessen, was Trump erreichen wollte, 
eingetreten – und er selbst hatte dazu beigetragen. Die Zölle auf 
chinesische Produkte hatten das Wachstum in der Volksrepu-
blik verlangsamt, die Gegenzölle die Preise amerikanischer Gü-
ter erhöht. Als Folge wurde in China weniger davon gekauft. 

2010
–635 

2008
–816 

2006
–828 

2012
–730 

2014
–734 

2016
–735 

2018
–872 

2020
–905 

Handelsbilanz der USA (in Milliarden Dollar)  



brand eins 03/21 31

2019 importierten die USA weniger aus China, das Defizit 
mit dem asiatischen Staat sank. Doch durch die Zölle verlager-
ten sich die Handelsströme lediglich: Die USA importierten nun 
mehr aus anderen Ländern wie Südkorea, wodurch das Han-
delsdefizit 2019 insgesamt kaum zurückging.

Anfang 2020 unterzeichneten Donald Trump und Chinas 
Vizeministerpräsident Liu He den „Phase-1-Deal“, in dem China 
unter anderem versprach, mehr US-Güter abzunehmen. Wie 
 erfolgreich der Deal ist, bleibt abzuwarten. Laut einer Analyse 
des Peterson Institute for International Economics erreichte 
China zwischen Januar und November 2020 nur die Hälfte der 
vereinbarten Summe. 

Insgesamt ist das Saldo im Corona-Jahr trotz der globalen 
Rezession gestiegen – auf rund 900 Milliarden Dollar, das größ-
te Defizit in der Geschichte der USA. 

Immobilienmarkt

Mittleres Vermögen einer US-amerikanischen Familie, in Dollar,
im Jahr 1998: 112 770
im Jahr 2007: 149 360
im Jahr 2010: 90 730
im Jahr 2016: 103 470
im Jahr 2019: 121 760

Obama
Zwischen Mitte der Neunziger- und Mitte der Nullerjahre stie-
gen die Häuserpreise und damit auch die Vermögen in den USA 
deutlich. Nachdem die Immobilienblase geplatzt war, verloren 
Millionen ihr Zuhause – und damit auch ihren Wohlstand. 
 Obama entschied sich damals gegen eine Rettungsaktion. Laut 
der »New York Times« glaubten er und seine Berater, dass die 
meisten Leute selbst in dieser tief greifenden Krise nicht wollten, 
dass ihre Nachbarn mit Steuergeld gerettet werden. Der Präsi-
dent versprach, drei bis vier Millionen Menschen zu helfen, die 
Bedingungen ihrer Hypothek zu ändern, um eine Zwangsver-
steigerung abzuwenden. Bis Mai 2012 hatten 4,3 Millionen eine 
solche Hilfe beantragt, doch nur ein Viertel hatte sie erhalten. 

Die Wohneigentumsquote erholte sich bis zum Ende seiner 
Präsidentschaft nicht mehr. Im zweiten Quartal 2016 sank sie 
auf den niedrigsten Wert seit mehr als 50 Jahren: 62,9 Prozent.

Trump
Unter Trump wuchs der Anteil der Immobilienbesitzer wieder 
und lag Ende 2018 bei 64,8 Prozent. Nach Beginn der Corona-
Krise stieg die Wohneigentumsquote im zweiten Quartal 2020 
auf den höchsten Wert seit 2008. Die möglichen Gründe dafür: 
Zum einen trifft die Pandemie Menschen mit höherem Einkom-
men weniger stark, und einige bisherige Mieter zieht es auf der 
Suche nach mehr Platz in die Vororte. Zum anderen lagen die 
Hypothekenzinsen 2020 auf einem historischen Tiefstand. Das 
könnte mehr Menschen dazu bewogen haben, in ein Haus zu 
investieren. Laut der Mortgage Bankers Association, dem Ver-
band der Immobilienfinanzierungsbranche, gab es im August 
22 Prozent mehr Hypothekenanträge als im Vorjahresmonat.

 
Arbeitslosigkeit
Durchschnittliche Zahl der neu geschaffenen Jobs pro Monat,
in Obamas erster Amtszeit: 5000
in Obamas zweiter Amtszeit: 215 000
in Trumps Amtszeit (ohne Corona): 181 000
in Trumps Amtszeit (mit Corona): -59 000 

Obama
Zwischen 2008 und 2010 verloren Millionen Menschen ihre 
 Arbeit, allein in Obamas erstem Monat im Amt waren es rund 
800 000. Nach ihrem Höhepunkt von zehn Prozent im Oktober 
2009 halbierte sich die Arbeitslosenquote bis zum Ende seiner 
Amtszeit auf 4,7 Prozent. Ökonomen sprechen bei einem solchen 
Wert von Vollbeschäftigung. Allerdings erfasst die Arbeitslosen-
quote nur Menschen, die aktiv nach einer Stelle suchen. Viele Men-
schen haben in der Krise die Hoffnung auf einen Job aufgegeben 
und den Arbeitsmarkt langfristig verlassen. Dass Personen wie sie 
statistisch nicht als arbeitslos gelten, begünstigt Obamas Bilanz. 

Trump
Die Wiederbelebung der Industrie war eines seiner großen Ver-
sprechen: 2019 verkündete Trump auf Twitter, er habe im Vor-
jahr die meisten Industrie-Jobs seit 20 Jahren geschaffen. „Die 
vorherige Regierung sagte, dass die Produktion nicht zurück in 
die USA kommen wird“, schrieb er. „‚Man bräuchte einen Zau-
berstab.‘ Ich schätze, ich habe den Zauberstab gefunden.“ >

Arbeitslosenquote

Q1Q1 Q1 Q1 Q1 Q1 Q1 Q1

Wohneigentumsquote



32 brand eins 03/21

Zwischen 2016 und 2019 gab es rund 500 000 neue Industrie-
Jobs. Jedoch seien die Zuwächse nicht höher als unter Obama 
gewesen, analysiert das Economic Policy Institute, und alle Zuge-
winne seien durch die Pandemie verschwunden. 

Noch im Februar 2020 konnte Trump eine der niedrigsten 
Arbeitslosenquoten seit fünf Jahrzehnten vorweisen: 3,5 Pro-
zent. Nachdem Geschäfte, Schulen und Restaurants schließen 
mussten, verloren im April innerhalb eines Monats 20 Millionen 
Menschen ihren Job. Die Arbeitslosenquote stieg auf 14,8 Pro-
zent. In den folgenden Monaten erholte sich der Markt ver-
gleichsweise schnell, sodass in Trumps letztem Amtsmonat nur 
noch 6,7 Prozent der Erwerbsbevölkerung ohne Job waren. 

Einkommen
Durchschnittliches jährliches Wachstum des Median-Einkommens pro 
Haushalt, in Prozent,
in Obamas erster Amtszeit: -1,3
in Obamas zweiter Amtszeit: 2,6
in Trumps ersten drei Amtsjahren: 3

Obama
Im Dezember 2016 veröffentlichten Obamas Wirtschaftsberater 
 ihren letzten Bericht. Darin war von vier „strukturellen Heraus-
forderungen“ die Rede, die der scheidende Präsident hinterlasse. 
Eine davon: die Einkommensungleichheit. Während Obamas 
Amtszeit stieg diese laut einer Analyse des Berkeley-Ökonoms 
Emmanuel Saez auf den höchsten Wert seit 1928. Die Lohn schere 
war bereits seit den Siebzigerjahren auseinandergegangen: Wäh-
rend die Einkommen der Reichen stiegen, stagnierten sie in der 
Mittelschicht. Diese Menschen waren besonders von den Folgen 
der Finanzkrise betroffen. Zwischen 2007 und 2012 sank das 
Median-Einkommen von 62 000 auf rund 57 000 Dollar pro Jahr. 
Erst in Obamas zweiter Amtszeit zog das Wachstum an – und 
zeigte Wirkung: 2016 war das mittlere Einkommen mit 63 000 
Dollar das erste Mal höher als vor der Krise. 

Für den Ökonomen Josh Bivens vom Economic Policy Insti-
tute hat die schlechte Bilanz der Obama-Regierung zwei Grün-
de: Zum einen habe diese die schlimmste Wirtschaftskrise seit 
der Großen Depression geerbt. Selbst wenn sie sich hauptsäch-
lich auf die Löhne konzentriert hätte, schreibt er in einer Analy-

se, wären diese wahrscheinlich unterdurchschnittlich gewachsen. 
Zum anderen hätten die Republikaner seit 2010 auf eine Spar-
politik gesetzt und Vorstöße wie einen höheren Mindestlohn auf 
Bundesebene mit ihrer Mehrheit im Kongress verhindert. 

Trump
In Trumps ersten drei Jahren stieg der Stundenlohn deutlich 
stärker als in Obamas letzten drei Jahren, 2019 lag das mittlere 
Haushaltseinkommen rund 6000 Dollar höher als noch 2016. 
Der Arbeitsmarkt war schon während Obamas zweiter Amts-
zeit so gut wie leer gefegt, daher bekamen nun auch viele Men-
schen eine Chance, die vorher als schwer vermittelbar galten. 
Auch die Verhandlungsmacht der Arbeitnehmer stieg, sie konn-
ten nun höhere Löhne fordern. In Trumps ersten drei Amts-
jahren reduzierte sich so die Einkommensungleichheit. Im ver-
gangenen Jahr dürfte die Kluft wieder deutlich größer geworden 
sein: Allein zwischen Juni und Dezember seien mehr als acht 
Millionen Menschen in die Armut gerutscht, heißt es in einer 
Studie der Universitäten Notre Dame, Chicago und Zhejiang. 

Gesundheitspolitik

Obama
Bereits 1912 hatte der ehemalige US-Präsident Theodore Roose-
velt eine nationale Krankenversicherung gefordert, das gleiche 
taten unter anderen Harry Truman 1945, Richard Nixon 1974 
und Bill Clinton 1993. Doch erst Barack Obama gelang es, das 
Vorhaben umzusetzen. 2010 trat der Affordable Care Act in 
Kraft. Er sollte die Zahl der Versicherten erhöhen und die hohen 
Gesundheitskosten reduzieren. Krankenkassen durften Men-
schen nun nicht mehr wegen einer Vorerkrankung ablehnen 
oder ihre Leistungen auf eine bestimmte Summe begrenzen. Auf 
einer Website konnten Bürger seit 2013 aus den Angeboten ver-

Median-Haushaltseinkommen pro Jahr (in Dollar)

2008
45,5

2010
47,2

2012
45,6

2014
36,7

2016
27,3

2018
28,6

Zahl der US-Bürgerinnen und -Bürger  
ohne Krankenversicherung (in Millionen)
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schiedener Kassen auswählen. Wer das nicht tat und nicht an-
derweitig vorsorgte, etwa durch den Arbeitgeber, musste eine 
Strafe zahlen. Das sollte garantieren, dass sich möglichst viele 
Menschen – auch solche, die meinten, wegen ihrer guten Ge-
sundheit keinen Schutz zu brauchen – versichern ließen. Noch 
2008 waren 43,5 Millionen Amerikanerinnen und Amerikaner 
nicht krankenversichert, während Obamas Amtszeit sank diese 
Zahl um 16 Millionen. 

Trump
Er wolle Obamacare „umgehend abschaffen“, sagte Donald 
Trump während des Wahlkampfes. Wie viele Republikaner 
empfand er das Gesetz als Eingriff in die Freiheit, vor allem die 
Versicherungspflicht. Er kritisierte aber auch, dass Obamacare 
zu teuer sei – sowohl für den Staat, der das Programm bezu-
schusste, als auch für die Versicherten. Deren Beiträge waren 
jährlich gestiegen, 2016 um durchschnittlich 25 Prozent. Viele 
gesunde Menschen hatten die moderate Strafe in Kauf genom-
men und sich nicht versichert. Dadurch funktionierte die Risiko-
kalkulation der Versicherungsanbieter nicht mehr, als Folge 
 erhöhten sie ihre Prämien.

Trump wollte das System durch ein eigenes, freiwilliges Mo-
dell mit geringeren staatlichen Zuschüssen ersetzen. Mehrere Ver-

suche scheiterten jedoch am Widerstand aus den eigenen Reihen: 
Während einige Republikaner sich sorgten, dass ärmere Men-
schen ihre Krankenversicherung verlieren könnten, wollten andere 
sie am liebsten ganz abschaffen. Trump gelang es dennoch, Oba-
macare zu schwächen. Seit 2019 müssen Bürger, die sich nicht 
versichern lassen, keine Strafe mehr zahlen. Zudem strich er den 
Krankenkassen die staatliche Kostenbeteiligung für Menschen mit 
niedrigem Einkommen. Um die Verluste  auszugleichen, erhöhten 
die Versicherungskonzerne erneut die Beiträge. 

In Trumps ersten drei Amtsjahren stieg die Zahl der unver-
sicherten Menschen um etwa zwei Millionen. Für 2020 liegen 
noch keine offiziellen Daten vor. Die Organisation Families USA 
schätzt, dass allein zwischen Februar und Mai 5,4 Millionen 
Menschen mit ihrem Job auch ihre Krankenversicherung ver-
loren haben.

Kurz vor Ende seiner Präsidentschaft unternahm Trump 
 einen letzten Versuch, Obamacare ganz loszuwerden: Das Jus-
tizministerium reichte beim Supreme Court Klage ein. Dort 
 hatte Donald Trump mit der Ernennung von Neil Gorsuch, 
Brett Kavanaugh und Amy Coney Barrett eine klare konserva-
tive Mehrheit aufgebaut. Zurzeit beraten die Richterinnen und 
Richter über das Gesetz – es zeichnet sich aber bereits ab, dass 
Obamacare auch diesen Angriff überstehen wird. –
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1  
Gartenzwerge

Es war einmal ein Land, das wurde geeint 
und groß durch Fabriken und Schicht-
arbeit, gründlich, ordentlich, anständig, 
wie sich das gehört. Stellt man sich dieses 
Land als kleines Haus vor, ist es blitzsau-
ber, auf festem Grund. Es steht an einem 
See, und drum herum ist eine hohe He-
cke. Die ist so hoch, dass niemand ins 
Haus hineinsehen kann. Zwischen Haus 
und Hecke ist ein kleiner Garten, in dem 
einige Blumen wachsen und – umringt 
von akkurat geschnittenem Rasen – eine 
Gruppe Gartenzwerge steht. Allen Zwer-
gen ist zwar gemein, dass sie sich nicht 
bewegen, aber dennoch alle Hände voll  
zu tun haben.

Einer schiebt eine Schubkarre, ein an-
derer arbeitet mit eine Spitzhacke, ein drit-
ter mit einer Schaufel, ein vierter schleppt 
zwei Eimer, ein fünfter präsentiert eine rie-
sige Heckenschere, und ein sechster stützt 
sich auf den Stiel seines gewaltigen Ham-
mers. Nur ein Zwerg steht da und guckt 
einfach nur in Richtung der Hecke, und 
manchmal zuckt sein großer Zeh, aber das 
merken die anderen nicht.

Dieser Zwerg heißt Willy, und er ist 
neugierig. Seine Mitzwerge bemerken 
bald, dass mit ihm etwas nicht stimmt.  
Er fragt Sachen wie „Warum blühen Blu-
men?“ oder „Was ist eigentlich jenseits der 
hohen Hecke?“. Und er fragt seine Mit-
zwerge, warum sie denn ständig so ange-
strengt ihre Werkzeuge herzeigen, obwohl 
sie doch unbeweglich im Vorgarten ste-
hen. Dann antworten die anderen, ohne 
ihre Lippen zu bewegen, damit ihnen kei-
ner nachweisen kann, dass sie etwas ge-
sagt haben: „Das verstehst du nicht! Das 
ist unsere Aufgabe! Wir müssen das tun. 
Wir haben gar keine andere Wahl.“

„Tut ihr das gerne?“, setzt Willy nach. 
Antwort: „Wir wollen, was wir sollen.“ 

Und überhaupt. Hinter der Hecke, so 
der Oberzwerg, der sich auf den Stiel sei-
nes Vorschlaghammers stützt, sei „nichts, 
rein gar nichts“.

„Ist das gefährlich?, fragt Willy.
„Nichts ist das Allergefährlichste über-

haupt. Es ist mehr als gefährlich, es ist …“, 
der Oberzwerg stockt kurz, „unsicher.“

Natürlich will Willy jetzt wissen, was 
das schon wieder sein soll. Davon hat er 
noch nie gehört.

„Unsicherheit“, schnarrt der Ober-
zwerg nun ungeduldig zurück, „ist, wenn 
man auf sich allein gestellt ist. Wenn man 
nicht so sicher angeklebt ist wie wir hier 
alle. Unsicher ist, wenn man sich bewegt, 
Unsicherheit …“, und seine Stimme bebt, 
„ist das Schlimmste!“

Die anderen Gartenzwerge schauen 
erschrocken. Der Oberzwerg schweigt be-
leidigt. Keiner bewegt sich.

Nur Willy denkt darüber nach, wie die 
Welt da draußen wohl ist … Er tut das 
lange und gründlich. Dann macht er sich 
auf den Weg, nachts, als alle anderen 
schlafen. Es ist schwer. Das Gras kitzelt, 
die Hecke pikst, alles riecht fremd und 
fühlt sich unbekannt an. Doch am Mor-
gen ist Willy auf der anderen Seite. Er 
sieht die Sonne aufgehen, dreht sich um, 
holt tief Luft und pfeift durch die Zähne. 
„Nicht schlecht“, sagt Willy. Sein neues 
Leben hat begonnen, und er wird sich nie 
wieder zur Hecke umdrehen.

Aber das ist nur eine Geschichte.

 

2  
Rein mit dir!

Es gibt von Theodor Adorno den be-
rühmten Satz, dass es „kein richtiges Le-
ben im falschen“ gebe. Nicht nur Garten-
zwerge verstehen diesen Satz nicht. Auch 
höhere Säugetiere, etwa Orcas: Im Holly-
wood-Kassenschlager „Free Willy“ soll 
der Killerwal, so die Story, vom Zoobe-
cken in die Freiheit schwimmen. Im Film 
klappt das super. Als Jahre nach den Dreh-
arbeiten das Filmtier selbst in den Ozean 
entlassen werden sollte, weigerte es sich 
– lieber war ihm sein Leben im sicheren 
Vorgarten. Immer wieder schwamm der 
Orca zurück, bettelte darum, wieder in 
Gefangenschaft leben zu dürfen.

Worum es in beiden Fällen geht: um 
den Kernwert westlicher Gesellschaften, 
um die Freiheit, hinter der immer der Frei-
raum steckt, also das Recht, ein selbst-
bestimmtes Leben zu führen, seine Talente 
und Fähigkeiten also nach eigener Ent-
scheidung und vorwiegend selbstorgani-
siert zu gestalten. Und der wird heute, in 
der Wissensgesellschaft, immer wichtiger.

Nun bringt es natürlich nichts, Garten-
zwergen, Orcas oder anderen Zeitgenos-
sen einen Vorwurf zu machen. Es gibt ein 
Recht auf Selbstbestimmung, aber auch 
den Wunsch nach Sicherheit. Das Problem 
ist nur, dass die Gartenzwerg-Logik für 
viele zum Dogma geworden ist. Selbst-
ständige, Freiberufler und andere, die nicht 
stehen bleiben wollen, merken das in der 
größten Krise seit Ende des Zweiten Welt-
kriegs jeden Tag: Viele von ihnen werden 
schlicht übersehen.

Das geschieht, weil es rein rechtlich am 
einfachsten geht – vor allem aber, weil es 
ein Zweiklassensystem gibt, in dem ein 
Teil der Selbstorganisierten als soziale 
 Außenseiter gelten. Nicht die Ärzte, 
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als Einzelkämpfer Aufträge von Firmen 
übernahmen. Sie gerieten unter den Gene-
ralverdacht, ihre Selbstständigkeit eben-
falls nur vorzutäuschen. „Solo-Selbststän-
dige“ wurden sie gern genannt, als sei es 
der besonderen Bezeichnung wert, wenn 
jemand zwar arbeitet und Steuern zahlt, 
aber keine Angestellten hat. 

Man muss nochmals etwas weiter zu-
rückgehen, um das ganze Ausmaß dieses 
„deutschen Kampfes gegen die Selbststän-
digkeit“ (siehe auch brand eins 01/2007) 
zu verstehen. Die SPD orientierte sich an 
der von Tony Blair geführten britischen 
Labour Party, in der damals die Wandlung 
von der Industrie- zur Wissensgesellschaft 
sehr ernst genommen wurde. Immer mehr 
sehr gut ausgebildete Selbstständige gab 
es, und immer weniger Industriearbeiter 
und Angestellte alten Typus. Um nicht 
überflüssig zu werden, musste die „Partei 
der Arbeit“, so die historische Mission der 
Sozialdemokratie, sich mit der Gesell-
schaft mitentwickeln. 

Dafür stand auch der parteilose Unter-
nehmer Jost Stollmann, der vom Kanzler-
kandidaten Gerhard Schröder 1998 als 
 designierter Wirtschaftsminister ins Spiel 
gebracht wurde (siehe brand eins 01/2009: 
„Die Ziele sind gleich geblieben“) *. Stoll-
manns Credo: Es brauche mehr Selbst-
ständigkeit, Selbstbestimmung, Flexibilität 
der Arbeitsorganisation, also mehr von 
dem, was man in Skandinavien und in  
den Niederlanden schon damals gut hin-
bekam. Damit grenzte man sich nicht nur 
von der konservativen Arbeitsmarktpolitik 
der Union ab. Es waren vor allen Dingen 
die eigenen Parteifreunde, die sich nicht 
ändern wollten, Industriegewerkschafter, 
aber auch Funktionäre, die die Welt, so 
wie sie war, ganz prima fanden – für sich 
selbst. Stollmann wurde ausgebootet, das 
Misstrauen gegen jede Form von Selbst-
organisation bei der Arbeit wieder zur 
Grundlage der Politik. Menschen außer-
halb der „Normalarbeitsorganisation“ 
wurden als unsolidarisch gebrandmarkt, 
deren Selbstausbeutung beklagt. Auch die 
Regierungen Angela Merkels fanden das 
okay. 

4 
Netzwerke

Ein Blick auf eine Statistik der Bundeszen-
trale für politische Bildung (BpB) zeigt, 
warum das so ist: Die CDU hat unter 
 ihren Mitgliedern zwar 25 Prozent Selbst-
ständige und 6 Prozent sogenannte Aka-
demische Freie Berufe/Freiberufler, aber 
eben vor allem 30 Prozent Beamte und 
Angestellte im öffentlichen Dienst und  
33 Prozent Angestellte. In der SPD ist das 
Verhältnis noch deutlicher: Da stehen 29 
Prozent Angestellte mittlerweile 44 Pro-
zent Beamten und Angestellten im öffent-
lichen Dienst gegenüber. Selbstständige 
sind mit 7 Prozent, so zeigen die Daten 
der BpB, eine vernachlässigbare Größe. 
Noch deutlicher wird das Missverhältnis, 
wenn man die Entwicklung sieht: Die Par-
teien haben – durch die Bank – seit 1990 
gut die Hälfte ihrer Mitglieder verloren. 
SPD und CDU haben heute vorwiegend 
Männer in vorgerücktem Alter als Mit-
glieder. Frauen, die von besseren Bedingun-
gen für selbstständiges Arbeiten beson-
ders profitieren könnten, sind kaum dabei, 
ebenso wenig wie Menschen unter 30, die 
eine andere Vorstellung von Arbeit und 
Leben haben. Es ist die alte Welt, die sich 
in den Parteien und in der Politik spiegelt. 

Selbstständige und Freiberufler sind 
Spezialisten, also klassische Vertreter der 
Wissensgesellschaft. Die besteht, so Peter 
Druckers Definition, aus Menschen, die 
das, was sie tun, besser können als ihre 
Vorgesetzten. Dass es dazu kommen konn-
te, ist eine Folge der Industrialisierung. 
Denn deren wichtigste Technik war weder 
die Dampfmaschine noch der Verbren-
nungsmotor, auch nicht die Elektrifizie-
rung, das Fließband oder der Computer 
– es ist die Arbeitsteilung. Für die meisten 
bedeutet dieser Begriff, dass man nicht 
 alles selber macht, sondern ein Arbeits-
vorgang systematisch zerlegt wird, sodass 
jeweils die für den einzelnen Arbeitsschritt 
fähigsten Mitarbeiter ihn erledigen können. 
Koordiniert man das Ganze, stabilisiert es, 

Notare, Anwälte, die ihren Platz gefunden 
haben. Auch nicht die gut bezahlten IT-
Experten, die zurzeit überall händeringend 
gesucht werden. Wohl aber die Künstler, 
Händler, Agenturchefs, Restaturantbetrei-
ber, kurz alle, die ökonomisch auf eigenen 
Beinen stehen und deren Steuern und Ab-
gaben in guten Zeiten gern genommen 
werden, die aber nun, in der Krise, die 
 viele von ihnen besonders hart trifft, nur 
zögerlich gesehen und bedacht werden.

3  
Scheinselbstständig

Ende vergangenen Jahres, im sich anbah-
nenden zweiten Lockdown, eskalierte, was 
ohnehin schon lange gärt: der Konflikt 
zwischen diesem Teil der Selbstständigen 
und einer Regierung, die in der Krise 
 nahezu alle Bevölkerungsgruppen unter 
besonderen Schutz stellt. Angestellte er-
halten Kurzarbeitsgeld, große Unterneh-
men genießen weitreichende Schutzrechte. 
Das alles ist richtig, denn eine Pandemie 
und ihre Folgen, das ist ein Ausnahme-
zustand, der besonderer Maßnahmen be-
darf. Aber was sagt es aus, wenn gleich-
zeitig den Selbstständigen – und auch das 
erst nach monatelangem Zaudern – maxi-
mal 7500 Euro für ein ganzes Pandemie-
jahr angeboten werden, mit denen sie ih-
ren Betrieb, ihre Organisation, ihr Leben 
bestreiten sollen?

Der SPD-Kanzlerkandidat Olaf Scholz 
ist sicher nicht als Einziger dafür verant-
wortlich zu machen, aber seine Rolle ist 
eine besondere. Ab 2002 war der Jurist 
und spätere Hamburger Bürgermeister als 
SPD-Generalsekretär auch verantwortlich 
für die Durchsetzung der berüchtigten 
Hartz-IV-Gesetze. Gleichzeitig führte er 
den Begriff der „Scheinselbstständigkeit“ 
in die Diskussion ein, der einerseits für 
jene zuvor abhängig Beschäftigten galt, 
die als Fahrer, Brief- oder Paketzusteller 
zur Selbstständigkeit genötigt wurden, um 
Abgaben zu sparen. Bald aber wurde er 
auf all jene Selbstständigen übertragen, die 
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tenden Expertinnen und Experten, Dienst-
leistern, Beratern, Menschen, die sich da-
rum kümmerten, die Probleme anderer 
Leute zu lösen. Die Fachleute arbeiteten 
hart an einem Projekt, intensiv, und dann 
wieder etwas weniger, nicht mehr im alten 
Schichtbetrieb. So machen das Wissensar-
beiter, so funktioniert die Netzwerkarbeit. 
Aber was ist mit der sozialen Sicherheit? 
Werden Wissensarbeiter nie krank? Alt? 
Gebrechlich?

Natürlich. Und es gibt längst sehr gute 
Konzepte dafür, wie man abseits der alten 
Sozialordnung damit umgehen kann. Der 
niederländische Soziologe Hans Adriaan-
sens prägte dafür den Begriff der Flexi-
curity. Flexibilität der Arbeit (Flexibility) 
trifft soziale Sicherheit (Security). Wäh-
rend sich Olaf Scholz der Ausgestaltung 
der Hartz-IV-Gesetze widmete, dachten 
andere Mitglieder der Schröder-Regierung, 
wenngleich kritisch vom Kanzler und von 
Gewerkschaften beäugt, über dieses 

dann hat man eine Organisation, die sich 
steuern und kontrollieren lässt, also mana-
gen. An dieser Stelle nun sollte man den-
ken wie Willy, der Gartenzwerg, und – an-
ders als die meisten Betriebs wirte, Politiker, 
Industriedenker – fragen, was hinter der 
Hecke ist. Denn tatsächlich schafft die Ar-
beitsteilung unaufhörlich Spezialisten.

Bleibt man bei der industriellen Vor-
stellung von Arbeit und Organisation, 
dann führt das allerdings noch nicht zu 
dem von Peter Drucker beschriebenen 
Wandel. Die Spezialisten finden sich in 
 immer kleineren Nischen wieder. Sie ver-
stehen die anderen nicht mehr, sie können 
sich nicht mehr mit ihnen austauschen.  
In der geschlossenen Welt des Industria-
lismus ist das kein Problem. 

Wissensarbeit ist dagegen Netzwerk-
arbeit, und die setzt voraus, dass man ein-
ander zuhört und versteht – und sich ent-
wickelt. Um verhandlungsfähig zu bleiben, 
muss man wissen, was Experten für einen 
tun können, ohne ihnen blind zu vertrau-
en, weil einem nichts anderes übrig bleibt. 
Das gilt am offensichtlichsten für alle For-
men der digitalen Netzwerke, aber das 
Prinzip herrscht auf jedem Markt, in jeder 
Gemeinschaft, die Menschen geschaffen 
haben. Man muss sich austauschen, um 
sich zu verstehen, Zusammenhänge her-
stellen, um Wissen teilen zu können, mit 
dem man immer neue Probleme löst. In 
dieser Welt kommt man nicht für ein gan-
zes Leben zusammen. Man will ständig 
 etwas Neues sehen und lernen.

 5  
Flexicurity

Spätestens in den Siebzigerjahren wurde 
klar, dass die alten, auf der Industriegesell-
schaft bauenden Muster von Arbeit und 
lebenslänglicher Beschäftigung immer we-
niger funktionieren. Die „postindustrielle 
Gesellschaft“, wie es der 2011 verstorbene 
US-Soziologe Daniel Bell nannte, schuf 
unaufhörlich neue Tätigkeiten und Berufe 
– zunehmend bei den selbstständig arbei-
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andere Modell nach. Federführend dabei 
waren der im Vorjahr verstorbene SPD-
Wirtschaftsminister Wolfgang Clement 
und sein Staatssekretär Rezzo Schlauch 
(Bündnis 90/Die Grünen). Das Ziel: Man 
musste ein System erdenken, bei dem 
man mal mehr, mal weniger in ein sozia-
les Sicherungssystem einzahlen konnte. In 
der Praxis kommt das am ehesten dem 
Schweizer Modell nahe, bei dem es keine 
Deckelung der Beiträge (Höchstbemes-
sungsgrundlage) gibt wie in Deutschland 
und auch das Prinzip der Eigenverantwort-
lichkeit deutlich ausgeprägter ist, also der 
Verantwortung für die eigene Gesund-
heit, um die Gesundheitskosten zu be-
grenzen. Flexicurity funktioniert dann, 
wenn es gleichsam zu einem Neustart in 
den sozialen Sicherungssystemen kommt, 
die den Zeiten angemessen sind. 

Das ist übrigens keine spinnerte Idee 
von Selbstständigen, sondern steht längst 
in der Europäischen Sozialagenda, die seit 
zwei Jahrzehnten gilt – seit dem Dezem-
ber 2000, als sie in Lissabon, auch von 
Deutschland, unterzeichnet wurde. Flexi-
bilität und Sicherheit müssen neu bewertet 
werden, steht dort, und an die sich ge-
änderten Bedingungen angepasst. Doch 
stattdessen wird in Deutschland die alte in-
dustrielle Sozial- und Arbeitsordnung nicht 
nur verteidigt, sondern auch restauriert.

    6 
Elend, Verderben

Digitalisierung, Spezialisierung, Wissens-
arbeit – all das verlangt hohe Beweglich-
keit und selbstständiges Arbeiten. Wer 
sich an die alte Welt klammert, verliert, 
weil die Zeiten, vor allem aber auch die 
Menschen sich ändern. 

Die Berliner Unternehmerin Christiane 
Germann ist dafür ein Beispiel. Sie war  
20 Jahre lang Beamtin, bis sie vor zwei 
Jahren anfing, ihr eigenes Ding zu machen, 
„Hauptstadtkommunikation“ heißt ihre 
Agentur und liefert, was in diesen Zeiten 
besonders gebraucht wird: eine klare Spra-

– Christiane Germann

„Beamte brauchen Freiberufler,  
um ihre Arbeit machen zu können.“



che für das, was die Spezialisten tun – zum 
Beispiel jene in der Verwaltung. Hat sie 
den Ausstieg je bereut? „Nein“, sagt Ger-
mann, „nicht einmal. Aber ich bin be-
stimmt ein Sonderfall. Denn meine Eltern 
waren auch selbstständig. Und da habe ich 
gesehen: Es ist nicht so, dass außerhalb 
des Beamtentums nur Elend und Verder-
ben lauern.“

Viele Kolleginnen und Kollegen im öf-
fentlichen Dienst litten täglich darunter, 
dass „ihr Vorgesetzter zwar keine Ahnung 
hat, aber Entscheidungen trifft“. Heute 
berät sie Behörden in Social Media und 
Kommunikationsfragen, viele schafften 
das selbst personell nicht. Das ist ein Hin-
weis auf etwas, was die Verteidiger der 
 alten Arbeitsordnung gern unterschlagen: 
Ausgerechnet der staatsnahe Dienst – und 
das gilt auch für Parteien und Gewerk-
schaften – kommen ohne Selbstständige 
schon lange nicht mehr über die Runden. 
„Sie brauchen Freiberufler und Experten 
von draußen, um ihre Arbeit machen zu 
können. Das klappt prima“, sagt Chris-
tiane Germann. 

 
 
 7 
Machtfragen

Selbstständige Arbeit ist auf dem Vor-
marsch, das ist eine Folge der gesell-
schaftlichen Entwicklung, der besseren 
Ausbildung, des höheren Lebensstan-
dards. Menschen, denen es gut geht und 
die nicht materiell abhängig sind, suchen 
nach mehr persönlichen Freiräumen. Da-
ran ist alles richtig, falsch ist nur die alte 
kulturelle Erzählung, dass das Leben umso 
unsicherer ist, je mehr Freiräume es be-
inhaltet. Der grüne Bundestagsabgeord-
nete und Berater Danyal Bayaz, Obmann 
im Wirecard-Untersuchungsausschuss des 
Bundestages, erinnert daran, dass viele 
Migranten „in und durch Selbstständigkeit 
eine Chance erhalten haben, die sie am 
 regulären Arbeitsmarkt nicht gehabt hät-
ten. Wo man Selbstständigkeit als Arbeit 
zweiter Klasse sieht, erkennt man natür-

lich nicht, wie wichtig das ist für alles,  
was man sonst so hochhält: sozialen Auf-
stieg, Emanzipation, Weiterkommen und 
Entwicklung.“ 

In fast allen Gesellschaften sind es die 
Neuankömmlinge, die Zuwanderer, die 
besonders oft als Selbstständige arbeiten 
und sich hier die Freiräume schaffen, die 
ihnen in der geschlossenen Besitzstands-
gesellschaft verwehrt blieben. Deutsch-
lands Zukunft, Innovationsfähigkeit und 
Teilhabe an der Wissensökonomie sieht 
Bayaz unmittelbar mit einer „Bildung zur 
Selbstständigkeit“ verbunden. Er nimmt 
von dieser Aufgabe auch seine eigene Par-
tei nicht aus, die sich zu sehr auf „Pro-
bleme der Welt von Beamten und Fest-
angestellten“ konzentriere. Doch er ist 
optimistisch: „Zur grünen DNA gehört 
die Selbstbestimmung, das ist die Ursache 
dafür, dass es uns gibt. Und das heißt 
 immer auch ökonomische Selbstbestim-
mung, also in der Konsequenz mehr 
Selbstständigkeit.“  
 
 
 8 
Menschenbilder

Seine österreichische Kollegin Sabine Jung-
wirth von der Grünen Wirtschaft pflichtet 
ihrem deutschen Parteifreund bei: „Es 
muss eigentlich längst allen klar sein, dass 
in einer vernetzten Welt Fähigkeiten wie 
Selbstorganisation und selbstständiges Ar-
beiten grundlegend sind“, sagt Jungwirth. 
„Wir müssen Selbstständigkeit lernen und 
lehren.“ Das ist eine Querschnittsqualifi-
kation, die für Angestellte, Freiberufler, 
Selbstständige gleichermaßen wichtig ist. 
Es ist auch die einzige Möglichkeit, der 
Abhängigkeit zu entrinnen, in die man als 
Selbstständiger genauso geraten kann wie 
als Angestellter oder Beamter. Selbststän-
digkeit, findet sie, ist eine Einstellung, eine 
„Fähigkeit, die Qualität, sein Leben und 
seine Arbeit selbst zu bestimmen“.

Genau deshalb ist jede Abwertung der 
Selbstständigkeit so infam. Gern wird un-
terstellt, dass man es da mit Leuten zu  

tun hat, die entweder allein, hilflos, aus-
gebeutet sind – oder nur an sich selbst 
denken. Selbstständige gelten vielen als 
asozial, im Gegensatz zu all denen, die in 
die Sozialkassen einzahlen und sich nach 
Regeln richten, die andere für sie machen. 

Das ist der Subtext einer Politik, die 
Selbstständige nicht wertschätzt, sondern 
als Randerscheinung übersieht – und regt 
Sabine Jungwirth auf: „Was für ein Blöd-
sinn, das ist eine totale Umkehrung der 
Realität. Selbstständige müssen sozial den-
ken und handeln, wie Unternehmer auch, 
weil sie sonst nämlich keine Aufträge 
 kriegen. Wer nicht kooperiert, kann nicht 
selbstständig sein. Aber man kann natür-
lich ganz wunderbar von neun bis fünf an 
einem Schreibtisch sitzen und tun, was 
von einem verlangt wird, ohne sich um 
andere auch nur ein wenig zu scheren.“ 

Für Sabine Jungwirth geht es dabei 
auch um den alten Kampf „kollektivisti-
scher Ideologien gegen das Individuum 
und seine Selbstbestimmung“. Das aber 
sei von gestern, sagt sie. Es könne doch 
nur darum gehen, die abhängige Beschäf-
tigung insgesamt aus der Welt zu schaffen 
– und das gelte für die traditionellen Be-
schäftigungsverhältnisse aus der Industrie-
gesellschaft ebenso wie für jene Formen 
prekärer Arbeit, wo Menschen ohne so-
ziale Sicherung und Rückfallposition 
„schlicht ausgebeutet werden. Wer Selbst-
ständigkeit ernst nimmt, kämpft gegen 
Unmündigkeit an allen Fronten, nicht nur 
an einer“, so Jungwirth. Auf keinen Fall,  
so Jungwirth, könne man die „Regeln für 
eine neue Arbeitswelt und Gesellschaft 
nicht am Verhalten der schwarzen Schafe 
messen.“ Auch das sei eine Frage des 
Menschenbildes, sagt Jungwirth.

In dieser Vorstellung geht es um Frei-
räume, die das Neue braucht, im Kopf,  
im Büro, wo auch immer. Es geht darum, 
seinen eigenen Weg zu finden, außerhalb 
der Vorgärten. Und: Es geht nicht darum, 
sich befreien zu lassen. 

Das macht Willy schon von selbst. –
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Anteil der Freiberufler im Jahr 
2020, die …

… in Heilberufen arbeiten: 29 %
…  in rechts-, wirtschafts-  

und steuerberatenden Berufen  
arbeiten: 28 %

… in Kulturberufen arbeiten: 23 %
…  in technisch-naturwissenschaft-

lichen Berufen arbeiten: 20 %



Zwei Millionen  
Sonderfälle



Nicht erst in der Pandemie fühlen  
sich viele Selbstständige vom Staat im  
Stich gelassen. 
 
Der Ökonom Alexander Kritikos,  
Forschungsdirektor am Deutschen Institut  
für Wirtschaftsforschung,  
über eine missachtete Erwerbsform.

Interview: Peter Laudenbach 
Fotografie: Peter Rigaud
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brand eins: Herr Kritikos, welche Bedeu-
tung haben Alleinunternehmer und -unter-
nehmerinnen für die Wirtschaft?
Alexander Kritikos: Die Zahl der Solo-
Selbstständigen hat sich seit den Neunzi-
gerjahren hierzulande auf heute etwa 2,2 
Millionen verdoppelt. Vor allem in den 
Nullerjahren, als die Zahl der abhängig 
Beschäftigten rückläufig war, hat diese 
Erwerbsform für positive Impulse auf 
dem Arbeitsmarkt gesorgt. Viele Solo-
Selbstständige, aber auch solche mit ei-
nem kleinen Unternehmen, arbeiten im 
Sektor der wissensintensiven Dienstleis-
tungen, also IT, Beratung, Architektur, 
Ingenieurwesen und Kreativwirtschaft. 
Diese Dienstleistungen haben in den ver-
gangenen Jahren stark zum Wachstum 
der deutschen Volkswirtschaft beigetra-
gen. Die beiden anderen Treiber der 
 Entwicklung sind branchenübergreifend. 
Viele Unternehmen haben Arbeit outge-
sourct, um Kosten zu senken: Freelancer 
ersetzen Festangestellte. Zudem nutzen 
Unternehmen Solo-Selbstständige, um 
ihre Flexibilität zu erhöhen.

Wenn die Zahl und die Bedeutung der 
Freelancer zugenommen hat, könnte man 
erwarten, dass der Gesetzgeber und die 
Sozialversicherungen auf die besonderen 
Bedürfnisse dieser Menschen eingehen. 
Geschieht das?
Viel zu wenig. Die gesetzlichen Rahmen-
bedingungen und die Sozialversicherun-
gen haben sich immer noch nicht auf die-
se Erwerbsform eingestellt. Solo-Selbst- 
ständige werden als Sonderfälle behan-
delt, auf die das System nicht ausgerichtet 
ist. Häufige Wechsel zwischen Festan-
stellung und Selbstständigkeit erweisen 
sich als schwierig. Es gibt bis heute keine 
wirklich adä quaten Sozialversicherungs-
angebote für Solo-Selbstständige, bis auf 
die Ausnahmen für spezielle Gruppen 
wie die Künstlersozialkasse für Künstler 
und Publizisten oder die berufsständi-
schen Versicherungen, etwa für Archi-
tekten oder Rechts anwälte.

Haben die Defizite auch mit dem Vorurteil 
zu tun, Selbstständige seien verhinderte 
Festangestellte?
Das ist die Vorstellung mancher Politiker 
und Bürokraten, die eine Ausnahme zur 
Regel erheben. Es gibt eine breite For-
schung zu den Motiven, sich für die 
Selbstständigkeit zu entscheiden. Das 
kann zum Beispiel der Wunsch sein, eine 
Idee zu realisieren oder sich ein selbst-
bestimmtes Arbeitsumfeld zu schaffen. 
Auch wer sich aus der Arbeitslosigkeit 
 heraus selbstständig macht, sieht diese 
Erwerbsform häufig als Chance und kann 
Erfolg haben. Das ist wohl noch nicht 
überall angekommen. 

Unter den Selbstständigen gibt es eine 
Minderheit, die aus der Not heraus in 
 diese Erwerbsform gewechselt ist und 
dann häufiger scheitert. Aber für viele, 
die sich aus freien Stücken für die Selbst-
ständigkeit entscheiden, hat das positive 
Effekte. Wir haben bei einer Studie fest-
gestellt, dass zum Beispiel Abiturienten 
ohne weitergehende Berufsausbildung von 
der Solo-Selbstständigkeit deutlich profi-
tieren: Sie haben mehr Möglichkeiten 
und verdienen besser als in einer Fest-
anstellung. Und für Software-Entwickler, 
Wirtschaftsinformatiker oder Unterneh-
mensberater, um einige Beispiele zu nen-
nen, ist die Selbstständigkeit ohnehin oft 
attraktiver.

Aber die Geringqualifizierten, die eher 
 unfreiwillig in der Selbstständigkeit lan-
den, also Regaleinräumer, Fahrer, Putz-
kräfte oder Erntehelfer, sind relativ unge-
schützt. Sollte der Arbeitsmarkt für sie 
stärker reguliert werden?
Diese Menschen verdienen in abhängiger 
Beschäftigung kaum besser als in der 
Selbstständigkeit. Das grundsätzliche Pro-
blem im Niedriglohnsektor liegt nicht in 

der Art des Beschäftigungsverhältnisses, 
sondern in der Qualifikation. Wir leisten 
es uns in Deutschland immer noch, dass 
mehr als zehn Prozent eines Jahrgangs 
ohne Schulabschluss und Berufsausbil-
dung auf den Arbeitsmarkt kommen. Das 
sorgt für ein Überangebot an gering qua-
lifizierter Arbeit mit entsprechenden Fol-
gen für das Lohnniveau. Deshalb greift es 
viel zu kurz, die Ursache für die schlechte 
Bezahlung in der Solo-Selbstständigkeit 
zu suchen.

Gibt es auch unter den höher Qualifizier-
ten Verlierer?
Es war für mich überraschend, wie hoch 
der Anteil der Solo-Selbstständigen in  
der Kultur- und Kreativwirtschaft ist. Ihr 
Einkommen ist zum Teil erschreckend 
niedrig – selbst wenn sie als Freiberufler 
an hoch subventionierten Theatern, 
Opernhäusern oder Museen arbeiten. 
Das ist beschämend für ein Land, das  
zu Recht stolz auf seine kulturellen Er-
rungenschaften ist. Es ist eine Zukunfts-
aufgabe, an diesen öffentlich geförderten 
Institutionen den Anteil der Festange-
stellten deutlich zu erhöhen.

Oder die Selbstständigen dort zumindest 
besser zu bezahlen. Das Ensemble-Netz-
werk, ein Zusammenschluss von Theater-
schaffenden, fordert höhere Mindestgagen 
und eine Art Risiko-Zuschlag: Wenn die 
Theater und Opernhäuser dank der Frei-
berufler flexibler produzieren können, 
sollten sie dafür bezahlen.
Das sind einleuchtende Forderungen. Es 
wird notwendig sein, diese Ungleichge-
wichte zu korrigieren. Sonst müssen wir 
uns nicht wundern, wenn die Kulturland-
schaft demnächst nicht mehr so lebendig 
und vielfältig sein wird, weil die schlech-
ten Einkommensbedingungen und die in 

„Man stellt sich Solo-Selbstständige in der 
Bundesregierung offenbar als eine Art 
Tagelöhner oder verkrachte Existenzen vor.“
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der Pandemie nur sehr zäh anlaufende 
Unterstützung viele Künstler zwingen 
werden, den Beruf zu wechseln. 

Was sind die größten Defizite bei der So-
zialversicherung für Selbstständige?
In der Krankenversicherung müssen sie 
sich zwischen einer sehr teuren freiwilli-
gen gesetzlichen und einer etwas günsti-
geren privaten Versicherung entscheiden 
– wenn sie denn in einer solchen aufge-
nommen werden. Die gesetzliche Kran-
kenversicherung geht bei Selbstständigen 
von Mindest- und Fixbeträgen aus, die 
nicht hinreichend an die Einkünfte ge-
koppelt sind. Das trifft vor allem Solo-
Selbstständige mit geringem Einkommen 
und überproportional hohen Kranken-
kassenbeiträgen. In der Altersvorsorge  
ist der Systemwechsel schwierig. Wer 
zwischen Festanstellung und Selbststän-
digkeit wechselt, erwirbt bei gleichen 
Einzahlungen in der Regel geringere 
 Rentenansprüche als jemand, der fort-

während in ein einziges Rentensystem 
einzahlen kann. Die Flexibilität der Men-
schen, die eigentlich im Interesse der 
Volkswirtschaft ist, wird vom Versiche-
rungssystem bestraft. Hinzu kommt, 
dass der Wechsel der Versicherungsform 
jedes Mal relativ aufwendig ist. Das hat 
abschreckende Wirkung. 

Hubertus Heil, der Bundesminister für 
Arbeit und Soziales, will noch in dieser 
Legislaturperiode eine Rentenversiche-
rungspflicht für Solo-Selbstständige ein-
führen. Sie soll sie davor schützen, im Al-
ter von Grundsicherung leben zu müssen 
und damit die öffentlichen Haushalte zu 
belasten. Der Verband der Gründer und 
Selbstständigen protestiert heftig gegen 
das Vorhaben. Andreas Lutz, der Vorsit-
zende dieses Verbands, rechnet vor, dass 
sich damit die Belastung durch Steuern 
und Sozialversicherung für viele Solo-
Selbstständige auf mehr als 60 Prozent 
 ihrer Einkünfte erhöht. Was halten Sie 
von Heils Initiative?
Das ist der Versuch, Selbstständige wie 
Arbeitnehmer zu behandeln. Dieser res-
triktive Weg ist sicher nicht hilfreich. 
Eine Rentenversicherungspflicht kann, je 
nach Ausgestaltung, die Selbstständig-
keit weiter erschweren. Der Zwang zur 
gesetzlichen Rentenversicherung und 
eine Belastung von deutlich mehr als  
50 Prozent für Steuern und Sozialabga-
ben wird zu Ausweichbewegungen füh-
ren – also zu Schwarzarbeit. Für Solo-
Selbstständige mit geringen Einkünften 
bedeutet die überproportional hohe Be-
lastung durch die Sozialversicherung, 
dass Hartz IV zur attraktiven Alternative 
wird. Für sie ändert eine gesetzliche 
 Rentenversicherungspflicht nichts an der 
Abhängigkeit von Grundsicherung im 
Alter. Der Effekt ist genau das Gegenteil: 
Sie weichen schon in jüngeren Jahren auf 
Transferzahlungen aus.

Trotzdem brauchen Selbstständige eine 
Altersabsicherung. Was ist die Alternative 
zu einer Pflichtversicherung? 

Anreize statt Zwang, also eine freiwillige 
Rentenversicherung für Solo-Selbstständi-
ge. Wenn die Konditionen attraktiv sind, 
liegt es im Eigeninteresse der Selbststän-
digen, das Angebot für sich zu nutzen.

Selbstständige Grafiker, Künstlerinnen, 
Schriftsteller oder Journalistinnen, die 
Mitglieder der KSK, der Künstlersozial-
kasse sind, kommen in den Genuss einer 
Kranken- und Rentenversicherung zu fai-
ren Konditionen. Wäre die KSK auch ein 
Modell für andere Berufsgruppen?
Ich finde: ja. Man muss sich Gedanken 
darüber machen, wie sich das System in 
diese Richtung weiterentwickeln lässt. 
Wer nicht in der KSK oder in einer be-
rufsständischen Versicherung wie der für 
Ärzte oder Steuerberater ist, kann als So-
lo-Selbstständiger nur mit einer Rürup-
Rente oder einer Kapitallebensversiche-
rung für das Alter vorsorgen. Oder bei 
entsprechendem Einkommen zum Bei-
spiel Aktien oder Immobilien kaufen. Ein 
umlagenfinanziertes Modell ähnlich der 
KSK wäre dazu eine wichtige Ergänzung.

In der KSK stammt die Hälfte des Budgets 
aus den Beiträgen der Versicherten, die an-
dere Hälfte teilen sich der Staat und die 
sogenannten Verwerter, also die Auftrag-
geber der Kreativen, etwa Verlage, Bühnen 
oder Werbeagenturen. Müssten in Ihrem 
Modell die Auftraggeber der jeweiligen 
Branchen herangezogen werden, also etwa 
Banken oder Mittelständler, die selbst-
ständige IT-Berater beschäftigen?
Im Prinzip halte ich das für einen gangba-
ren Weg, der auch gewisse Schlupflöcher 
für Auftraggeber schließen würde. Wenn 
diese in Relation zu ihrem Auftragsvolu-
men für Selbstständige in solch eine So-
zialkasse einzahlen, werden sie allerdings 
versuchen, die Honorare für die Selbst-
ständigen entsprechend abzusenken. Aber 
das wird der Markt regeln. Das Problem 
sind ohnehin nicht die IT-Berater. Viel 
stärker sind die Solo-Selbstständigen im 
Niedriglohnbereich auf eine Sozialversi-
cherung nach dem KSK-Modell ange-

Alexander Kritikos, 56, 
ist seit 2011 Forschungsdirektor für Entrepre-
neurship am DIW Berlin. Er ist Professor  
für Industrie- und Institutionenökonomie an  
der Universität Potsdam und Research Fellow  
am Institut zur Zukunft der Arbeit (IZA)  
in Bonn sowie am Institut für Arbeitsmarkt-  
und Berufsforschung (IAB) in Nürnberg
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wiesen. Dort kann ich mir, bis zu einer 
bestimmten Bemessungsgrenze, auch 
eine Pflichtversicherung vorstellen. Durch 
den Auftraggeber- und den Staatsanteil  
in der Finanzierung wäre das Verhältnis 
zwischen Beitragshöhe und Versiche-
rungsleistung besser als bei allen derzeit 
verfügbaren Angeboten.

Ein anderer Vorschlag lautet, Selbstständi-
gen ein pfändungssicheres Altersvorsorge-
Depot zu ermöglichen – also Ersparnisse, 
die etwa im Fall von Hartz-IV-Bezug nicht 
angetastet werden. Könnten sie auf diese 
Weise besser für ihr Alter vorsorgen?
Das wäre eine wichtige Voraussetzung 
 einer Altersabsicherung für Selbststän-
dige. Bisher besteht diese Möglichkeit 
nicht. Stattdessen wird das Sparen be-
straft: Als den Solo-Selbstständigen pan-
demiebedingt die Einnahmen wegbra-
chen, mussten sie ihre Ersparnisse bis auf 
einen Schonbetrag von 60 000 Euro auf-
brauchen, bevor sie Anspruch auf Grund-
sicherung haben. Das ist bemerkenswert 
inkonsistent, wenn man den Selbststän-
digen gleichzeitig vorwirft, dass sie zu 
wenig für ihr Alter vorsorgen.

Brauchen Freiberufler eine Arbeitslosen-
versicherung, wie es aktuell die Grünen 
vorschlagen? 
Es gab immer wieder Versuche, solche 
Modelle zu entwickeln. Beim derzeitigen 
Angebot ist das Verhältnis zwischen Bei-
trägen und Versicherungsleistungen so 
schlecht, dass es kaum wahrgenommen 
wird.

Derzeit sind etwa 74 000 Selbstständige in 
der freiwilligen Arbeitslosenversicherung – 
also weniger als vier Prozent der 2,2 Mil-
lionen Solo-Selbstständigen.
Das zeigt, wie unattraktiv das Angebot 
ist. Letztlich erscheint eine solche Ar-
beitslosenversicherung wenig praktika-
bel. Ein gewisses Risiko lässt sich in der 
Selbstständigkeit nicht vermeiden. Wer 
scheitert, braucht keine Arbeitslosenver-
sicherung, sondern zum Beispiel Mög-

lichkeiten der Weiterbildung, vielleicht 
verbunden mit staatlichen Überbrückungs-
hilfen für einige Monate. Sinnvoll sind 
Modelle, die den Übergang von einer ge-
scheiterten Selbstständigkeit in eine neue 
Beschäftigung abfedern, ohne die Betrof-
fenen gleich an Hartz IV mit allen damit 
verbundenen Restriktionen zu verweisen. 
Hier gibt es in den sozialen Sicherungs-
systemen großen Nachholbedarf. 

Sie haben im vergangenen Jahr in zwei 
Studien die aktuelle Situation der Selbst-
ständigen untersucht. Was waren die zen-
tralen Erkenntnisse?
Entgegen der medienwirksamen Ver-
sprechungen der Bundesregierung, in der 
Pandemie niemanden fallen zu lassen, 
 zeigen diese Studien, dass das Verständ-
nis für diese Erwerbsform fehlt. Man hat 
Verständnis für abhängig Beschäftigte 
und für Unternehmen. Mit der spezifi-
schen Situation und den Bedürfnissen 
von Selbstständigen wurde ziemlich lan-
ge eher fahrlässig umgegangen. Der Vor-
schlag, bei Bedarf eben Grundsicherung 
zu beantragen, veranschaulicht, welches 
Bild man in der Bundesregierung von 
 Solo-Selbstständigen hat: Man stellt sie 
sich offenbar als eine Art Tagelöhner 
oder verkrachte Existenzen vor.

Wie unzureichend und bürokratisch sich 
Hilfsangebote für viele Selbstständige er-
wiesen, ist mittlerweile bekannt. Aller-
dings sind Kontrollmechanismen notwen-
dig, wenn Gelder ausgeschüttet werden. 
Was wäre Ihr Vorschlag?
Wenn Selbstständige durch staatliche 
Maßnahmen Umsatzausfälle haben, muss 
der Staat, der sie an der Ausübung ihrer 
Geschäftstätigkeit hindert, diese Ausfälle 
bis zu einer bestimmten Obergrenze kom-
pensieren. Das wäre durch die Finanzäm-
ter relativ einfach, effizient und schnell zu 
machen. Dort weiß man monats- oder 
quartalsgenau, was die einzelnen Selbst-
ständigen vor der Pandemie verdient ha-
ben und wie hoch ihre Umsätze im Lock-
down sind. Mit diesen Daten lassen sich 

Betrug und Mitnahmeeffekte verhindern. 
Die Finanzämter mit der Ausschüttung 
entsprechender Ausgleichszahlungen für 
Solo-Selbstständige zu beauftragen, wie 
das in anderen Ländern geschehen ist, 
wäre eine sinnvolle Unterstützung, ana-
log zum Kurzarbeitergeld für abhängig 
Beschäftigte. Und es wäre am Ende ver-
mutlich auch nicht teurer als die jetzigen, 
sehr komplizierten und nicht immer ziel-
genauen Regelungen. 

Allerdings wird das Kurzarbeitergeld aus 
Versicherungsbeiträgen und nicht wie die 
staatlichen Hilfen für Selbstständige aus 
Steuermitteln finanziert.
Die Analogie gilt eher im Hinblick auf die 
Ausgestaltung der Hilfe. Im Übrigen wird 
in der Pandemie auch das Kurzarbeiter-
geld ebenso wie die Rentenversicherung 
aus dem Bundeshaushalt bezuschusst. 
Das bedeutet, dass Selbstständige mit 
 ihren Steuern die Rentenversicherung 
mitfinanzieren, ohne von deren Renten-
zahlungen zu profitieren. 

Könnte man zugespitzt sagen, dass das 
 Interesse der Regierung an Selbstständigen 
sinkt, obwohl deren wirtschaftliche Be-
deutung zunimmt?
Man kann zumindest bedauern, dass viele 
Unterstützungsmaßnahmen für Gründun-
gen in den vergangenen zehn Jahren zu-
rückgefahren wurden. Der im Zuge der 
Hartz-Reformen eingeführte Gründungs-
zuschuss der Bundesagentur für Arbeit 
zum Beispiel war ein sehr erfolgreiches 
 Instrument. Die Bundesregierung hat ihn 
Ende 2011 aus Budgetgründen von einer 
Pflicht- zu einer Ermessensleistung ge-
macht. Das war zum Nachteil der Men-
schen, die sich aus der Arbeitslosigkeit 
 heraus selbstständig machen wollen. Spä-
testens jetzt wäre es angesichts der wirt-
schaftlichen Folgen der Pandemie sinnvoll, 
die Gründungsförderung wieder hochzu-
fahren, um in dieser Umbruchphase neue 
Selbstständigkeit zu fördern. –
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Unternehmen entdecken Freelancer als wichtige Kraft,  
um Veränderungen in der eigenen Organisation voranzutreiben.  
 
Das gibt Freien die Chance,  
ihre Rolle und ihren Status neu zu verhandeln.
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• An einen Freelancer zu kommen, das ist im Grunde wie der 
Einkauf von Arbeitsmaterial. „Ich schaue mir an: Was brauche 
ich für mein Projekt? Was darf es kosten? Und dann schaue ich, 
dass ich ein Angebot mit den richtigen Spezifikationen am 
Markt für einen guten Preis einkaufe“, sagt Jacqueline Arlt, die 
in einer leitenden Position in der Personalabteilung beim Mün-
chener Softwareunternehmen IDNow arbeitet. Bei fest ange-
stellten Mitarbeitern trauen sich Personalmanager heute kaum 
noch, diese als Humankapital oder Ressource zu bezeichnen. 
Bei Freelancern aber reden sie Klartext: Welche Fähigkeiten 
bringst du mit? Welchen Beitrag leisten deine Kompetenzen für 
mein Projekt? Wie lange und in welchem Umfang bist du bereit, 
für das Unternehmen zu arbeiten? Dass hier nicht lange drum 
herum geredet wird, liegt auch daran, dass es in größeren 
 Unternehmen oft nicht Personaler sind, die freie Mitarbeiter an-
heuern – sondern die Einkaufsabteilungen, die sonst Verträge 
mit Lieferanten schließen. 

Arlt hat drei Jahre bei einem Personaldienstleister gearbeitet 
und dort im Auftrag von Firmen die passenden freien Kräfte 
 gesucht. Da ging es vor allem darum, Freelancer mit den ge-
wünschten Qualifikationen zu finden und einen Preis zu ver-
handeln, den das Unternehmen auch nach einem Aufschlag für 
den Vermittler noch bezahlen will. Bei IDNow sucht sie nun für 
das wachsende Unternehmen sowohl angestellte als auch freie 
Mitarbeiter. 

In ihrer neuen Position achtet Arlt nun stärker auf den lang-
fristigen Wert der Zusammenarbeit mit Freien: „Der größte 
Vorteil ist, dass Freelancer flexibel sind und Engpässe bei Kom-
petenzen oder Kapazitäten in den Teams ausgleichen können“, 
sagt sie. In fast allen Abteilungen des 330-Mitarbeiter-Unterneh-
mens werden Freie beschäftigt – derzeit etwa in der Finanz-
abteilung, im Marketing, in der Produktentwicklung, in der 
Kundenberatung und als Übersetzer. Neben dem Fachwissen sei 
aber auch der persönliche Beitrag wertvoll, den die Freien bei-
steuerten. „Sie bringen Erfahrungen und Ideen aus anderen Pro-
jekten und Unternehmen mit, sie wissen, was sich am Markt tut, 
sind digitale Zusammenarbeit gewohnt, arbeiten schnell, fokus-
siert und proaktiv.“ Das halte auch fest angestellte Kolleginnen 
und Kollegen auf Trab – und helfe dabei, im digitalen Wandel 
das Tempo zu halten. „In einem Unternehmen, das schnell 
wächst, und einem Geschäftsfeld, das sich so schnell ändert wie 
bei uns, sind die Inspiration und die neuen Perspektiven durch 
freie Mitarbeiter enorm hilfreich.“ 

In Zukunft werden wohl immer mehr Firmen Freie als Mit-
arbeiter ansehen, die Veränderung ermöglichen – und nicht nur 
Lücken füllen. Das zeigt eine gemeinsame Studie der Harvard 
Business School (HBS) und der Unternehmensberatung BCG 
aus dem Jahr 2020, für die knapp 700 Manager aus US-Unter-
nehmen befragt wurden. Rund die Hälfte der befragten Ent-
scheider gab an, dass es angesichts der Herausforderungen 
durch die Digitalisierung „sehr wahrscheinlich“ sei, dass ihre  
in Vollzeit fest angestellten Kernbelegschaften in den kommen-
den Jahren deutlich schrumpfen – während sie gleichzeitig im-
mer mehr Talente „mieten“, „leihen“ oder „teilen“ werden. In 
einer Umfrage des Weltwirtschaftsforums (WEF) gab auch in 
Deutschland kürzlich rund die Hälfte der Unternehmen an, in 
den kommenden Jahren stärker auf Freelancer setzen zu wollen 
– auch, um so neues Wissen in die Belegschaften zu tragen. 

Die Vermittlung läuft weltweit über Plattformen 

Es sieht so aus, als ändere sich das Verhältnis von Firmen und 
Freien grundsätzlich. Das liegt auch daran, dass es für Firmen 
immer einfacher wird, auf Letztere zurückzugreifen, weil es 
weltweit immer mehr Freelancer gibt und digitale Plattformen, 
um beide Seiten zusammenzubringen. Rund 330 solcher Ange-
bote zählen die Forscher allein in den USA. 

Diese Dienstleister vermitteln freie Mitarbeiter regional oder 
international, für kurz- oder langfristige, operative oder strate-
gische Aufgaben. Sie ermöglichen den Zugang zu Generalisten, 
hoch spezialisierten Fachexperten und zu ganzen Teams, die 
gemeinsam Aufgaben übernehmen. Oft bieten sie Unterstüt-
zung beim Vertragsabschluss und der automatisierten Auftrags-
abwicklung gleich mit an. 90 Prozent der Manager gaben in der 
US-Studie der HBS an, dass die effiziente Nutzung solcher Platt-
formen entscheidend für ihre zukünftige Wettbewerbsfähigkeit 
sein werde. 

Deshalb hätten Firmen ein Interesse daran, „ihre Unterneh-
menskultur und ihre Strukturen so anzupassen, dass sie für 
Freie ebenso attraktiv werden wie für Angestellte“, sagt Stefan 
Süß. Er ist Professor für Arbeit, Personal und Organisation an 
der Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf und einer der 
 wenigen Forscher in Deutschland, die sich mit der Rolle von 
Freelancern in Unternehmen befassen. „Bisher haben die meis-
ten Personalmanager und auch Personalforscher das Thema 
Freelancer weitgehend ignoriert, weil sie das nicht als ihre Auf-

„Bisher haben die meisten Personalmanager  
das Thema Freelancer weitgehend ignoriert, weil sie das  
nicht als ihre Aufgabe sahen.“



gabe sahen“, sagt Süß. „Je wichtiger die Rolle der Freien aber  
für den Unternehmenserfolg wird, desto stärker müssen auch 
Human-Ressources-Experten in die Rekrutierung der Freelan-
cer eingebunden werden.“ 

Schließlich löst es einige Veränderungen aus, wenn Teams 
häufiger und enger mit externen Mitarbeitern zusammenarbei-
ten: „Angestellte sehen die Freien oft erst mal als Bedrohung“, 
sagt Süß. „Da muss man Aufklärungsarbeit leisten und dafür 
sorgen, dass alle Beteiligten einander vertrauen können.“ So sei 
es sinnvoll, die Betriebsräte einzubinden und gemeinsam ein 
transparentes Konzept dafür zu entwickeln, wann und wie 
freie Mitarbeiter im Unternehmen zum Einsatz kommen und 
wie die Zusammenarbeit laufen soll. „So entsteht gar nicht erst 
der Eindruck, dass Freelancer als Scheinselbstständige ausge-
nutzt werden sollen oder dass Unternehmen nur Sozialkosten 
sparen wollen“, sagt Süß. „Manchmal ist es aber auch ganz 
profan: einfach mal erklären, warum Freelancer höhere Stun-
densätze aufrufen müssen als Festangestellte, welche Kosten 

und Risiken sie damit abdecken.“ So lasse sich manche Neid-
Debatte verhindern. 

Unternehmern müsse klar sein, dass alle Beteiligten sich an 
die Arbeit in hybriden Teams gewöhnen müssen. Das sei ein 
Lernprozess, sagt Süß. Es gebe auch schon Branchen, in denen 
diese Art der Zusammenarbeit Standard sei – etwa im Journa-
lismus oder in der Softwareentwicklung. 

Mehr Offenheit bei Arbeitgebern und digitale Vermittler: 
Das klingt nach guten Zeiten für Freie. Jedenfalls dann, wenn sie 
Qualifikationen mitbringen, die Unternehmen beim digitalen 
Wandel und der Umsetzung entsprechender Projekte helfen. 
Tatsächlich schätzen viele Freiberufler ihre Lage optimistisch ein 
– trotz oder gerade wegen der Corona-Pandemie.

So gaben 63 Prozent der freiberuflichen Designer und Desig-
nerinnen in einer globalen Umfrage im Oktober 2020 an, dass 
sie „äußerst optimistisch“ in die Zukunft blicken. 30 Prozent 
berichten, die Kollaborations- und Kommunikationsfähigkeiten 
ihrer Auftraggeber hätten sich durch die Pandemie verbes- >
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sert. Und 77 Prozent der Befragten erwarten, dass Firmen noch 
offener für diese Art der Zusammenarbeit werden, weil sie 
während der Pandemie selbst im Home Office gearbeitet ha-
ben. 47 Prozent wollen diese neuen Chancen nutzen und beab-
sichtigen, als digitale Nomaden zu arbeiten, sobald die globalen 
Reisebeschränkungen aufgehoben sind. Nicht nur bei den De-
signern ist die Stimmung gut: In einer Umfrage der Freelancer-
Vermittlungsplattform Malt gaben 84 Prozent der Befragten in 
Deutschland an, keinesfalls in einen festen Job zurückkehren zu 
wollen. 

Unternehmen sollten sich darauf einstellen, dass in Zukunft 
noch mehr Menschen freiberuflich arbeiten wollen, sagt Stefan 
Süß: „Fachkräfte, vor allem solche in IT-nahen, hoch qualifi-
zierten Bereichen, können ihre Talente als Freelancer immer bes-
ser zu ihren eigenen Bedingungen auf den Markt bringen.“ IT-
nah, damit sind längst nicht mehr nur Softwareentwickler, 
Administratoren und Data-Scientists gemeint, sondern auch 
 Designer, Digitalmarketing-Experten oder Projektmanager. Also 
alle, die beim Wandel der Unternehmen hin zu digitalen Orga-
nisationen helfen. Dazu zählen auch Coaches, die den Festange-
stellten modernere Arbeitsmethoden beibringen sollen. Gleich-
zeitig tragen sie neues Fachwissen in die Unternehmen – etwa 
wie die Suchmaschinenoptimierung oder das CRM-System 
noch besser werden können. Für die Festangestellten ist das eine 
Art Fortbildung.

Die Verhandlungsposition von Freelancern gegenüber den 
Unternehmen ist angesichts von Zeitdruck und Fachkräfte-
mangel stärker denn je. Dadurch können sie häufig selbst be-
stimmen, wie sie die Zusammenarbeit gestalten wollen. Das 
kommt gerade jüngeren Mitarbeitern entgegen. 

Ob kurze, digital vermittelte Aufträge oder langfristige Zu-
sammenarbeit: Nie war die Vielfalt verfügbarer Jobs für eine 
Elite von Fachkräften größer – und damit auch die Möglichkei-
ten, wo und wie diese ausgeübt werden können. Manche Frei-
berufler möchten beim Arbeiten durch die Welt ziehen, andere 
bevorzugen den heimischen Schreibtisch oder mieten sich mit 
Kolleginnen und Kollegen in einem Coworking-Space ein. An-
deren ist es lieber, direkt im Unternehmen zu sein. Für all diese 
Varianten gibt es inzwischen spezielle Plattformen. Wer sich 
schon immer auf ein exotisches Nischen-Thema seines Fach-
bereichs spezialisieren wollte, kann für dieses Wissen jetzt welt-
weit Abnehmer finden. Und wer so gar keine Lust hat auf Ak-
quise, klinkt sich einfach bei Plattformen ein, die Aufträge in 

einzelne Arbeitsschritte zerteilen und wie an einem digitalen 
Fließband von einem Freelancer zum nächsten weitergeben. 

Jemanden einstellen? Oft sind Freie die Lösung

Pauline Walter arbeitet beim Konsumgüterhersteller Unilever im 
Personalwesen. Sie nennt all das die „Open Talent Economy“. 
„Wir sehen, dass immer mehr Menschen ganz grundsätzlich 
 sagen: Ich will mich gar nicht fest für immer oder für mehrere 
Jahre an ein Unternehmen binden, ich will lieber flexibel blei-
ben“, sagt sie. „Es gibt Leute, die sind so hoch spezialisiert, dass 
sie ihre Nischenkompetenzen als Freelancer einfach viel besser 
vermarkten können.“ Walter will ihrem Arbeitgeber einen mög-
lichst einfachen Zugriff auf diese weltweit verstreuten Talente 
verschaffen. Deshalb knüpft sie zurzeit Kontakte zu spezialisier-
ten Personaldienstleistern und zu Freelancer-Netzwerken im In- 
und Ausland. Außerdem will sie dafür sorgen, dass diese freien 
Kräfte sich mit ihren Kompetenzen einfacher ins Unternehmen 
integrieren können und sich reibungslos in die Unternehmens-
kultur, in Abläufe und Prozesse einfügen. 

Seit drei Jahren leitet Walter das neu gegründete Team 
 „Talent Advisory“, das mit Personalmanagern, Experten aus 
dem Einkauf und den Fachabteilungen zusammenarbeitet – 
und allen Beteiligten dabei helfen soll, umzudenken. Das 
Grundprinzip: „Wir wollen immer weniger auf einzelne Perso-
nen und Rollen schauen und stattdessen gezielter auf die Skills 
und das Wissen, das wir brauchen und ins Unternehmen holen 
wollen“, sagt Walter. 

Konkret bedeute das: Wenn eine Abteilung Personalbedarf 
meldet, etwa für ein Digitalisierungsprojekt, schalte sich zu-
nächst ihr Talentberatungsteam ein. „Wir fragen dann: Was ist 
es denn, das ihr genau braucht?“ Ist es wirklich ein neuer fester 
Mitarbeiter, also jemand, der sich intern vernetzt, der die Ab-
läufe, Systeme und Prozesse im Unternehmen im Detail kennen 
und beherrschen muss? Oder geht es eigentlich nur um eine klar 
abgegrenzte, konkrete Aufgabe, die regelmäßig oder kurzfristig 
zu lösen ist? Oder um fehlende Fähigkeiten für ein zeitlich be-
grenztes Projekt? 

Freelancer rückten durch diese Vorgehensweise automatisch 
mehr in den Fokus, sagt Walter. Denn oft stelle sich heraus, dass 
der erste Impuls des „Wir müssen jemanden einstellen“ bei 
 näherem Hinsehen nicht die beste Lösung für das Team sei. 
„Natürlich gab es schon immer Freelancer im Unternehmen“, 

„Es gibt Leute, die sind so spezialisiert, dass sie  
ihre Nischenkompetenzen als Freelancer einfach viel besser 
vermarkten können.“
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sagt sie. „Aber das lief oft mehr nach dem Prinzip: Wir finden 
keinen Festen für die Stelle, also schauen wir nach einem Free-
lancer. Oder: Da brauchen wir mal schnell jemanden, da rufe ich 
den Personalvermittler an, den wir immer anrufen.“ Jetzt soll es 
klarere und objektivere Entscheidungskriterien geben. Bei jedem 
neuen Projekt und je nach Personalbedarf durchsuchen Walters 
Talentberater nach dem Briefing aus der Fachabteilung ihre 
 internen und externen Netzwerke und Plattformen nach den 
passenden Kandidaten. „Das heißt aber nicht, dass die Kern-
belegschaft generell schrumpfen soll“, betont Walter. 

Es gehe nicht darum, Festangestellte zu ersetzen oder Per-
sonalkosten zu sparen. „Es ist vielmehr so, dass es ohne Free-

lancer immer häufiger zu Engpässen käme. Es entstehen in allen 
Geschäftsbereichen ständig neue Aufgaben, und es sind immer 
wieder neue Kompetenzen gefragt.“ Die Weiterbildung der fes-
ten Mitarbeiter reiche oft nicht aus, Unternehmen müssten 
 daher ständig im Blick haben, welche Kompetenzen im Unter-
nehmen vorhanden sind oder intern aufgebaut werden können 
– und was von außen eingebracht werden sollte.

Während Selbstständige daran gewöhnt sind, auf ihre 
Kenntnisse und Fähigkeiten aufmerksam zu machen, müssen 
die Festangestellten das erst noch lernen. Unilever etabliert des-
halb das Prinzip der digitalen Freelancer-Plattformen auch im 
eigenen Unternehmen: mit einem internen Talent-Markt-

Wölfe, die im Rudel jagen
„Hunting in Packs“ nennt es der New 
 Yorker Freelancing-Experte Jon Younger, 
wenn sich Freiarbeiter zu Teams zusam-
menschließen, um gemeinsam Aufträge zu 
akquirieren oder umzusetzen. Damit spielt 
er auf das Klischee an, der Freelancer an 
sich sei ein Einzelkämpfer, ein „Lone Wolf“. 
Und es ist ja was dran: Wird man nicht 
Freelancer, um befreit zu sein von mühsa-
men Hierarchien, umständlichen Abstim-
mungsprozessen, nervigen Kollegen? Den-
noch gibt es einiges, das dafür spricht, 
sich zumindest gelegentlich gemeinsam in 
der Gruppe auf die Jagd zu machen. 
Die Kompetenzen, die für Digitalprojekte 
gefragt sind, werden immer komplexer. Wer 
mit anderen Freiberuflern vernetzt ist, die 
auf Zuruf bereitstehen für ein gemeinsames 
Projekt, kann gemeinsam Auftraggeber 
überzeugen – und sich die Kollegen im 
Projektteam zumindest teilweise selbst 
aussuchen. Als organisatorischer Rahmen 
bieten sich zum Beispiel Genossen-
schaften an. Aber auch einige digitale 
Plattformen setzen bereits gezielt auf das 
Vermitteln von Freelancer-Teams oder 
 stellen diesen eine virtuelle Firma für die 
Auftragsabwicklung zur Verfügung. 

Die Genossenschaftler
Freiberufler sein, aber trotzdem sozial ab-
gesichert wie ein Festangestellter – das 
verspricht die Genossenschaft Smart eG 
ihren Mitgliedern. Die Genossenschaft 
übernimmt als Gemeinschaftsunternehmen 
die Rolle eines Arbeitgebers, nimmt ihren 
Mitgliedern Buchhaltung und Rechnungs-
stellung ab und zahlt ihnen die Einnahmen 
monatlich als Gehalt aus – Sozialversiche-
rung inklusive. Außerdem können sich  
die Genossenschaftler auf Nachfrage unter 
dem Dach der in mehreren europäischen 
Ländern vertretenen Organisation 

 zusammenschließen, um gemeinsam in 
kleineren Teams Aufträge über deren 
 Plattform abzuwickeln. Ein Genossen-
schaftsanteil kostet 50 Euro, ein Anteil ist 
obligatorisch, und die Arbeitgeber-as- 
a-Service-Plattform behält sieben Prozent 
der Netto-Summe jedes Auftrags als 
 Bezahlung für ihre Dienste. 
Auch die IT-Freelancer-Plattform 4Freelance 
ist als Genossenschaft organisiert. Die 
 Vermittlungsplattform arbeitet mit öffentlich 
einsehbaren Verträgen, nimmt eine 
 Vermittlungsgebühr von 10 Prozent für Ge-
nossenschaftsmitglieder und 12,5 Prozent 
für Nichtmitglieder. Ein Anteil kostet  
100 Euro. Wer Mitglied der Genossenschaft 
ist, wird bevorzugt vermittelt. Es können 
aber auch Externe die Plattform nutzen.

Die virtuellen Unternehmen
Wenn Freelancer gemeinsam einen Auftrag 
übernehmen, wird das dafür nötige Ver-
tragswerk für den Auftraggeber und das 
Team rechtlich schnell kompliziert.  
Damit nicht alle Team-Mitglieder einzeln 
miteinander und mit dem Auftraggeber 
Verträge schließen müssen, können  
sie eine Art Pop-up-Unternehmen gründen, 
das nur während des gemeinsamen Pro-
jektes besteht. Die Stanford-Professorin 
Melissa Valentine und ihr Kollege Michael 
Bernstein haben dafür den Begriff der 
Flash Organizations geprägt. 
Einige Vermittlungsplattformen für Freelan-
cer bieten ihren Mitgliedern inzwischen die 
Möglichkeit, sich zu solchen virtuellen 
Teams zusammenzuschließen – so testet 
die Plattform Fiverr etwa gerade die 
 Funktion „Studios“, bei der Freelancer-
Teams gemeinsam auftreten und wie eine 
eigenständige Agentur oder ein Studio  
mit Unternehmen verhandeln können. 
Heikel bei solchen Konstrukten ist die 
Rechtssicherheit. In Deutschland erprobt 

das Start-up Vicoland gerade in einer Test-
phase mit mehreren Unternehmen eine 
Plattform, die das Prinzip der Flash Organi-
zations auf deutsche Rechtsverhältnisse 
überträgt. Freelancer können über die 
Plattform automatisiert eine Virtual Compa-
ny, kurz: Vico gründen. Dabei tritt einer der 
Freien als Generalunternehmer auf, der 
Rest des Teams wird jeweils Subunterneh-
mer. Eine echte Firma entsteht so rechtlich 
betrachtet nicht, Vicos seien vielmehr 
 Konsortien, sagt der Gründer Hans-Ulrich 
von Freyberg. So sei auch das Problem mit 
der Scheinselbstständigkeit für alle Betei-
ligten gelöst. Das Vertragswerk mit dem 
Auftraggeber und die Verträge der Freelan-
cer untereinander entstehen automatisiert 
mithilfe von Software, sie aktualisieren sich 
parallel zu den einzelnen Projektschritten. 
Ist der Auftrag abgewickelt, löst sich die 
Vico automatisch wieder auf. 
Auch die Vermittlungsplattform Comatch 
bietet Freelancern und Unternehmen an, 
mithilfe von speziell trainierten Algorithmen 
passende „Flash-Teams“ zusammenzu-
stellen. Unternehmen können diese Teams 
dann über Comatch als Auftragnehmer an-
heuern. 

Die Clubhäuser
Zutritt nur auf Empfehlung – das gilt  
für  einige digitale Plattformen der jüngeren 
Generation wie Venturel.io oder Contra.
com. Sie machen sich das Prinzip des 
Peer-to-Peer-Recruitings zunutze – setzen 
also darauf, dass gute Freelancer  
weitere gute Kollegen kennen und in ihr 
Netzwerk holen wollen. Die Plattformen 
bieten ihren Kunden an, auf ihren  
Portalen digitale Gemeinschaften zu  bilden, 
sich untereinander zu vernetzen und  
einander bei interessanten Auftraggebern 
zu empfehlen.

FREIE TUN SICH ZUSAMMEN

>
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platz, den Flex-Experiences. Auf der Plattform können Mitar-
beiter ihre Kom petenzen, Interessen und Kapazitäten öffentlich 
machen. Die einzelnen Abteilungen und Geschäftsbereiche 
melden, welche Fähigkeiten sie in welchem Zeitraum für ihre 
Projekte an welchem Standort suchen. „Dabei sehen wir aktu-
ell, dass der Standort als Kriterium immer weniger wichtig ist 
– die Teams werden insgesamt offener für Remote-Mitarbei-
ter“, sagt Walter. 

Seit anderthalb Jahren gibt es den internen Marktplatz – und 
er wird intensiv genutzt. Mehrere Tausend Projekte wurden be-
reits international ausgeschrieben. Die Talent-Beraterin ist über-
zeugt: Je mehr Mitarbeiter Erfahrungen damit sammeln, auch 
einmal selbst als Expertin oder Berater in anderen Teams ge-
bucht zu werden und über die Plattform ihre Kompetenzen und 
Erfahrungen klar aufzuschlüsseln, desto besser sind sie dann 
auch für die Zusammenarbeit mit Freien gerüstet. „Ich denke, 
dass sich die Arbeitswelt von freien und festen Mitarbeitern in 
den nächsten Jahren in vieler Hinsicht annähern wird“, sagt 
Walter. „Das ist ja auch ein ganz natürlicher Prozess, wenn man 
enger zusammenarbeitet: Man lernt voneinander, bekommt 
auch andere Perspektiven auf die eigenen Fähigkeiten und die 
eigene Arbeitsweise.“ 

Manche Unternehmer ziehen aus diesem Lernprozess deut-
lich radikalere Schlüsse: Sie bauen gleich ihr ganzes Geschäfts-
modell um und arbeiten nur noch mit Freelancern. 

Steile Lernkurve – auch für den Chef

Manuel Pistner, Gründer und Geschäftsführer der Digitalagen-
tur Bright Solutions, hat diese Entscheidung nach einem drama-
tischen Erlebnis im Sommer 2018 getroffen. Ein großer IT-
Dienstleister in Indien schickte ihm eine ebenso kurze wie 
folgenschwere Nachricht: „Wir müssen den Auftrag, den ihr uns 
gegeben habt, absagen.“ Für Pistner hieß das: Mehr als 700 
Stunden Arbeit blieben ungetan – und mussten jetzt innerhalb 
von vier Tagen erledigt werden. Keine Chance, auf die Schnelle 
noch ein Unternehmen zu finden, das so kurzfristig einspringt. 
Die eigenen 43 Mitarbeiter konnten den Auftrag ebenso wenig 
stemmen. Im Unternehmen herrschte sowieso gerade schon 
schlechte Stimmung. Ein Kollege hatte kurzfristig gekündigt, 
und der Rest der Mannschaft schob Überstunden. Auch Pistner 
selbst war seit Monaten überarbeitet und überfordert, weil es 
immer wieder Engpässe gab – er war kurz davor hinzuschmei-

ßen. „Am Ende haben mir an diesem Tag dann zwei Dutzend 
Freelancer den Arsch gerettet.“ 

Vor allem eine kanadische Freie, die zu dem Zeitpunkt in 
Barcelona lebte. Sie aktivierte auf Pistners Hilferuf hin ihre 
 internationalen Kontakte und stellte dem Unternehmer aus 
Darmstadt kurzfristig ein Team von IT-Experten aus der ganzen 
Welt zusammen. „Nach ein paar Stunden kam ein ,Challenge 
excepted, dann mal los‘.“ Rund um die Uhr arbeitete das inter-
nationale Sondereinsatzkommando, nutzte die Zeitverschie-
bung, um die Aufträge nahtlos abzuarbeiten. „Manche haben 
auch mal 14 Stunden durchgearbeitet – und hatten noch Spaß 
dabei“, sagt Pistner. „Die haben dann gesagt: ,Ach, das zieh’ ich 
durch, und den Rest der Woche mach’ ich dann halt frei.‘“ 

Pistner und die Kanadierin koordinierten das Team – aber 
der Schwarm steuerte sich nahezu von selbst. Keine Diskus-
sionen über Überstunden, niemand, der sich unfair behandelt 
fühlte: einfach nur eine gemeinsame Kraftanstrengung, bei der 
alle auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiteten. Wie ein Befreiungs-
schlag habe sich das angefühlt, sagt Pistner. „Ab dem Zeitpunkt 
habe ich gewusst: Das ist es. Das will ich auch für mich und 
mein Team. Das ist die neue Arbeitswelt, wie sie sein sollte.“ 

Knapp drei Jahre später sind von Pistners damals mehr als 
40 angestellten Mitarbeitern nur 12 geblieben. Die koordinieren 
gemeinsam mit Pistner eine Gruppe von mehr als 150 Freelan-
cern in 67 Ländern, die mehr oder weniger regelmäßig für die 
Agentur arbeiten. „Das war viel Arbeit, die Strukturen und 
Prozesse für unsere virtuellen Teams aufzubauen“, sagt Manuel 
Pistner. „Für mich hat es sich aber gelohnt. Ich habe auch als 
Unternehmer jetzt viel mehr Freiheiten, weil ich nur noch mit 
Menschen zusammenarbeite, die eigenverantwortlich und eigen- 
motiviert zu ihren eigenen Bedingungen arbeiten.“ Es komme 
schlicht nicht mehr vor, dass er spannende Aufträge absagen 
müsse, weil seinem Team die notwendigen Kompetenzen oder 
Spezialisierungen fehlten. „Wenn ich für ein Digitalprojekt jeman- 
den brauche, der nach klassischer Wasserfall-Methode arbeitet, 
weiß ich, wen ich anrufe – genauso wie für ein Projekt, das agile 
Arbeitsweisen erfordert.“ 

Für Pistner ist die Zusammenarbeit mit Freelancern letztlich 
nur die konsequente Umsetzung der New-Work-Konzepte, mit 
denen derzeit viele Unternehmen auch in der fest angestellten Be-
legschaft experimentieren. „Selbstorganisation, Agilität, eigenver-
antwortliches Arbeiten, Selbstverwirklichung: In der freien Arbeit 
steckt all das schon drin. Man muss es nur nutzen.“ –

„Manche haben auch mal 14 Stunden durchgearbeitet –  
und hatten noch Spaß dabei.“
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„Die 
Grenze 
ist 
porös “

Im Jahr 2001 veröffentlichte  
der US-amerikanische  
Bestseller-Autor Daniel H. Pink 
das Buch „Free Agent  
Nation“. Darin prognostizierte 
er, dass Selbstständige  
die Arbeitswelt völlig neu 
 gestalten würden.  
 
Wie sieht er seine Thesen 
 heute?

• „Die Selbstständigen sind dabei, die 
Grundannahmen der amerikanischen Ar-
beit und des Lebens neu zu konfigurieren. 
(…) Bei all dem Gerede über Paradigmen-
wechsel und digitale Revolutionen (…) 
und jeder verächtlichen Chronik über die 
Dotcom-Blase haben wir die größere 
 Geschichte übersehen. 

Die Selbstständigen sind die wahre 
New Economy.“

Daniel H. Pink

brand eins: Herr Pink, wie würden Sie aus 
heutiger Sicht Ihre damalige Einschätzung 
2001 bewerten?
Daniel H. Pink: Im Allgemeinen denke 
ich, dass ich mehr richtig als falsch lag. 
Die vielleicht größte Überraschung aus 
heutiger Sicht ist der Effekt, den diese 
neue Art zu arbeiten nicht auf die Selbst-
ständigen, sondern auf die Angestellten 
der Konzerne hatte. Früher gab es eine 
klare und deutliche Grenze zwischen die-
sen beiden Bereichen. 

Heute ist diese Grenze viel poröser: 
Auch Angestellte agieren mittlerweile wie 
freie Mitarbeiter. Sie sollen einen größe-
ren Teil der Risiken und Kosten tragen – 
für die Altersvor sorge und die Weiterbil-
dung und im Home Office sogar für 
Büromaterial. Und sie verstehen, dass 
ihre Zeit in einem Unternehmen wahr-
scheinlich nicht von Dauer ist. Es ist heu-
te immer schwieriger zu unterscheiden, 
wer ein freier Mitarbeiter und wer ein An-
gestellter ist.

Sie beschrieben in dem Buch den klassi-
schen Angestellten als „ein Individuum, 
meist männlich, das seine eigene Identität 
und seine Ziele im Dienste einer großen 
Organisation ignoriert oder begraben hat 
und das seine Selbstverleugnung mit einem 
regelmäßigen Gehaltsscheck, dem Verspre-
chen von Arbeitsplatzsicherheit und einem 
festen Platz in der Welt belohnte.“ 

Wie steht es um dieses Phänomen im Jahr 
2021?
Hier sehe ich drei große Veränderungen: 
Erstens, Angestellte sind heute mehrheit-
lich weiblich. Bei den Beschäftigten in 
den USA waren die Frauen Anfang 2020 
in der Überzahl. 

Zweitens, das Machtgleichgewicht hat 
sich verschoben. Heute brauchen Unter-
nehmen talentierte Mitarbeiter mehr als 
diese die Unternehmen. Dafür haben es 
Menschen ohne gefragte Fähigkeiten auf 
dem Arbeitsmarkt noch schwerer, was 
eine der Hauptursachen für Ungleichheit 
ist – eine der dringend sten politischen 
Fragen, mit denen west liche Regierungen 
aktuell konfrontiert sind. 

Und drittens: Jüngere Arbeitnehmer 
streben nicht nach einer klassischen An-
gestelltenkarriere.

In Ihrem Buch prophezeiten Sie noch, dass 
Frauen „die treibende Kraft der Selbststän-
digen-Nation“ seien, vielleicht sogar die 
Ökonomie der Selbstständigen dominie-
ren. Jetzt ist es, wie Sie selbst sagen, genau 
umgekehrt gekommen. Machen Frauen 
lieber Dienst nach Vorschrift?
Die ungleich größere Geschichte ist doch, 
dass in der Corona-Pandemie Hundert-
tausende Frauen in den USA ihre Arbeit 
komplett aufgegeben haben, um sich um 
die Kinder zu kümmern, die nicht mehr 
zur Schule oder in den Kindergarten ge-
hen konnten.

Sie zeichneten in Ihrem Buch ein relativ 
negatives Bild der Festangestellten. Inzwi-
schen arbeiten viele von ihnen aber unter 
besseren Bedingungen. Sie haben an Frei-
heit und Flexibilität gewonnen.
Nein, das sehe ich nicht so. Für mich sind 
viele traditionelle Jobs einfach ein schlech-
ter Deal. Die Mitarbeiter sind gezwun-
gen, ein höheres Risiko zu tragen – aber 
sie bekommen eben nicht mehr Freiheit 
und Flexibilität.

Text und Interview: Dirk Böttcher
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Wenn Sie das Buch heute schreiben wür-
den, welche Unterzeile würden Sie texten?

„Like it or not –  
wir sind jetzt  

alle unabhängig.“ 

Das Buch 

Die Free Agents waren in den USA Ende 
der Neunzigerjahre eine wenig beachtete 
Gruppe auf dem Arbeitsmarkt. Unter den 
englischen Begriff fällt alles, was wir im 
Deutschen als Selbstständige oder Freibe-
rufler kennen. Der Teil der Bevölkerung, 
der nicht in einem klassischen Angestell-
tenverhältnis bis zur Rente in ein und 
demselben Unternehmen bleibt, war da-
mals schon zahlenmäßig am größten, wie 
Pink zu Beginn seines Buches darlegt: 
„Der größte Arbeitgeber in den USA ist 
nicht General Motors oder Ford in De-
troit oder gar Microsoft oder Amazon.
com in Seattle, sondern Manpower Inc. 
in Milwaukee, eine Zeitarbeitsfirma mit 
mehr als 1100 Niederlassungen in den 
USA.“

Weniger als einer von zehn Amerika-
nern war damals bei einem der 500 um-
satzstärksten Unternehmen weltweit be-
schäftigt. Viele Festangestellte nahmen 
die Selbstständigen Pink zufolge als Be-
drohung wahr – „sowohl für ihren Status 
als auch, was vielleicht noch wichtiger  
ist, für ihre lieb gewonnenen Vorstellun-
gen darüber, wie sich Menschen verhal-
ten sollten, wie Unternehmen arbeiten 
müssen und wie die Wirtschaft florieren 
kann“.

Eine Ökonomie der Selbstständigen 
stellte sich Pink als „personalisiert, maß-
geschneidert, auf den Einzelnen zuge-
schnitten“ vor. Darin gebe es nicht nur 
einen „way of work“, sondern vor allem 
einen „way of life“. Pink kreierte dafür 
den Begriff „Tailorism“, ein Wortspiel 

und Gegenentwurf zum „Taylorism“, be-
gründet von Frederick Winslow Taylor, 
dessen Managementtheorie für die Fließ-
bänder der Massenproduktion in der al-
ten Industriegesellschaft Wiederholung, 
Routine, Standardisierung und den „einen 
besten Weg“ predigte.

Die wichtigsten Thesen: 

1
In der Selbstständigen-Nation kommt es 
nicht mehr auf Loyalität zwischen Institu-
tion und Individuum an, sondern auf Ver-
trauensverhältnisse in Teams und Projek-
ten, zwischen Mitarbeitern und Kunden. 

2
Erfolg wird nicht mehr nur mit Wachs-
tum gleichgesetzt. Viele Selbstständige 
entscheiden sich bewusst dagegen: „Nicht 
größer ist besser, besser ist besser.“ 

3
Festangestellte bemühen sich, Arbeit und 
Leben auszubalancieren. Firmen und Staat 
stellen dafür allgemeine Regeln auf, die 
für alle passen sollen. Selbstständige da-
gegen schaffen ihre eigene Welt, vermi-
schen Arbeit und Leben, wie es für sie am 
besten passt. Sie definieren dabei die Ge-
meinschaft neu, bewegen sich in kleinen 
vertrauten Gruppen und bauen ihr sozia-
les Umfeld um die Arbeit herum auf. 
Selbstständige erfinden das Alter neu: Für 
sie ist nicht der Ruhestand die Idealvor-
stellung, sondern lebenslanges Arbeiten 
und Lernen.

4
In der Selbstständigen-Nation hinterfra-
gen immer mehr Amerikaner den Wert 
von Abschlüssen und Zeugnissen. Das 
Hauptproblem der Schulen sei, dass sie 
auf den Taylorism, nicht Tailorism ausge-
legt sei, also nicht individuell auf die 

Schüler und Schülerinnen eingehe. Den 
heute sehr populären Begriff des „Empo-
wering“ bezeichnet Pink als ein Miss-
verständnis in der Welt der abhängig Be-
schäftigten, suggeriere er doch, dass die 
Organisation die Macht besäße und diese 
generös mit einigen Individuen teile.

5 
Ein oft gehegter Generalverdacht zu die-
ser Zeit war, dass die vielen beruflichen 
Individualisten das soziale Gefüge in der 
Gesellschaft zerstören. Bei Pink heißt es: 
„Anstatt Bindungen ausfransen zu lassen, 
werden die Selbstständigen sie flicken. 
Anstatt die Gemeinschaft zu erodieren, 
werden sie sie reparieren. Anstatt einen 
Wettlauf nach unten zu fördern, werden 
sie einen Wettlauf nach oben auslösen.“

Der Autor 

Daniel H. Pink, 56, arbeitete Mitte der 
Neunzigerjahre in verschiedenen Funk-
tionen für die Demokratische Partei und 
die US-Regierung. Unter anderem war  
er von 1995 bis 1997 Chefredenschreiber 
von Vizepräsident Al Gore. Pink veröf-
fentlichte in den zurückliegenden 20 Jah-
ren sechs Bücher, die in mehr als 30 Spra-
chen übersetzt wurden. Derzeit schreibt 
der in Washington D. C. ansässige Autor 
an einem Buch zum Thema „Bedauern“. 
2019 zählte ihn der in England ansässige 
Thinktank „Thinkers 50“ zu den sechs 
einflussreichsten Managementdenkern 
der Welt. –
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• Früher, als Carsten Baumgarth selbst noch als Zauberkünstler 
auftrat, musste er sich oft denselben Scherz anhören: „Warum 
machen Sie das hier überhaupt?“, fragte jemand aus dem Publi-
kum und grinste breit. „Zaubern Sie sich doch einfach einen 
Batzen Geldscheine.“ Der Spruch kam eher spät am Abend, 
wenn die Zuschauer schon ein paar Gläser Wein getrunken hat-
ten. „Das muss man aushalten können“, sagt Baumgarth heute. 
„Wer Angst vor Menschen hat, wird kein Zauberkünstler.“

Abrakadabra – und plötzlich ist ein Batzen Geld da? Über 
diesen Scherz können Zauberer inmitten der Corona-Krise ver-
mutlich noch weniger lachen als zuvor. Viele wissen nicht, wie 
es finanziell für sie weitergehen soll. Und auch wenn sich der 
Staat gerade darin versucht, Geld herbeizuzaubern, sind die 
Summen, die dabei für Selbstständige herausspringen, nicht 
mehr als ihr Name: Überbrückungshilfen. Die Frage ist nur: 
Überbrückung wohin? Wann die Zauberkünstler wieder auf-
treten dürfen, wissen sie nicht. Einige fürchten, dass es nie wie-
der so wird wie vor der Pandemie. Magier mögen Meister der 
Illusionen sein, sich selbst machen sie keine.

Zwischen März und Dezember 2020 verloren die Profi-Zau-
berer in Deutschland im Vergleich zum Vorjahreszeitraum mehr 
als 80 Prozent ihres Umsatzes. Das fand Carsten Baumgarth in 
einer Studie heraus, für die er 182 Zauberkünstler befragte. Lan-
desweit gibt es schätzungsweise 300 bis 500 Menschen, die ihr 
Geld mit Magie verdienen, 90 Prozent davon sind Männer, zwei 
Drittel Alleinunternehmer. 

Für Baumgarth, Marketing-Professor an der Hochschule für 
Wirtschaft und Recht in Berlin, ist das Thema eine Herzens-
angelegenheit. Seit 30 Jahren gehört er dem Magischen Zirkel 
an, dessen Mitglieder die Zauberkunst pflegen. Vor Publikum 
hat Baumgarth lange nichts mehr gezeigt, aber er erinnert sich 
gern an seine Studienzeit, die er mit Auftritten finanzierte. Klei-
ne Kunststücke, sogenannte Close-ups, die er an einem Tisch 
mit nicht allzu vielen Zuschauern vorführte: Kartentricks, 
Münzmagie oder Gummiringe, die scheinbar Gegenstände 
durchdringen können.

Während die Medien ständig über die Gastronomie, die 
Schulen und die Supermärkte berichteten, wollte Baumgarth ge-
nauer wissen, wie es den Zauberkünstlern geht und entwickelte 
einen Fragebogen für sie. Den verschickte er Ende 2020. Mit 
einigen der Befragten führte Baumgarth zudem längere Inter-
views. In Videocalls saß er Männern mit Alles-gut-Attitüde 
 gegenüber. Ihn wunderte das nicht, Magier seien Showmaster, 
 geübt darin, die Fassade aufrechtzuerhalten. Nach einer Weile 
sei sie bei vielen gebröckelt. In Wahrheit war nämlich gar nichts 
gut, weder geschäftlich noch psychisch. Bühnen, Hotels und 
Freizeitparks waren geschlossen, es gab weder Events noch 
Messen oder größere Feiern. 

Die Hoffnung, die sich manche den Sommer über bewahrt 
hatten, hatte der zweite Lockdown im Winter zerstört. Zur 

Sie sind Meister der 
Magie, doch das  
Virus verschwinden  
lassen können auch  
sie nicht. Profi-Zauberer 
dürfen nicht mehr  
auf treten, sind aber  
ein falls reich in  
der Krisen bewältigung.

Text: Alexander Krex 
Fotografie: André Hemstedt und Tine Reimer
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Weihnachtszeit, wenn Magier normalerweise den Großteil ihres 
Jahresumsatzes machen, seien beinahe alle Auftritte abgesagt 
worden. 

Geld sparen und sich was einfallen lassen

In seiner Studie unterscheidet Baumgarth vier Strategien, mit 
denen die Befragten auf die Krise reagierten: Reduktion, Durch-
halten, Kreativität und Exit. Die meisten Profis setzten auf 
 Reduktion, also darauf, Geld zu sparen, indem sie Mitarbeiter 
entließen oder ihre Beiträge für die Künstlersozialkasse senkten. 
Sie sparten aber auch im Privaten. Ähnlich wichtig waren Durch-
haltestrategien: Die Zauberkünstler beantragten staatliche Zu-
schüsse, griffen auf Erspartes zurück oder suchten sich einen 
Nebenjob. Und je länger die Krise andauerte, desto kreativer 
wurden sie. Einige zogen mit ihren Shows ins Digitale, zauber-
ten via Zoom oder Starleaf auf den Bildschirmen ihrer Kunden. 
Sei es bei einem privaten Geburtstag, einer Firmenweihnachts-
feier oder bei einer virtuell und analog abgehaltenen Messe.

Etwas mehr als sechs Prozent der Befragten entschieden sich 
für den Exit, zumindest vorerst. Sie fingen etwas Neues an, eine 
Ausbildung zum Rettungssanitäter etwa, oder wollten wieder das 
tun, was sie einmal gelernt hatten, zum Beispiel als Krankenpfle-
ger arbeiten. Die meisten Zauberkünstler sind jenseits der Magie 
gut ausgebildet. 40 Prozent haben ein Studium abgeschlossen, 
fast die Hälfte hat eine Berufsausbildung durchlaufen.

Julius Frack ist einer dieser gut ausgebildeten Profi-Zauberer. 
Er ist 45 Jahre alt und Lehrer für Biologie und Geografie. Den-
noch zog es ihn nicht zurück in den Klassenraum, als die Enga-
gements ausblieben, sondern in die Welt. Zusammen mit seiner 
Frau und den fünf Kindern siedelte er kurzerhand von Tübingen 
nach Indonesien um. Wobei „kurzerhand“ nur eine Zuschrei-
bung ist, in Wahrheit sei der Umzug auf Zeit das Ergebnis reif-
licher Überlegung und langer Nächte gewesen. Ein Grund war, 
dass die Lebenshaltungskosten in Indonesien geringer sind, ein 
anderer, dass Frack davon ausging, dass das Geschäft in Ost-
asien nicht so stark zurückgehen würde. Frack kennt sich dort 
aus, 2009 wurde er in Peking zum Weltmeister der Großillusio-
nisten gekürt und ist seitdem viel in China aufgetreten.

Im September 2020 bezog die Familie ihr Mietshaus im 
Speckgürtel der Hauptstadt Jakarta. Sie kauften neue Sim-Kar-
ten für ihre Handys, ein Auto, einen Motorroller, Haushalts-
gegenstände, eröffneten ein Bankkonto, meldeten die Kinder für 
den Online-Unterricht an der Deutschen Schule an. Dort hatten 
die Eltern auch die Aussicht, Vertretungsstunden geben zu kön-
nen, Julius Fracks Frau ist Sportlehrerin.

„Meine Strategie ist, diese Off-Phase zu überdauern, die 
 Kapazitäten aufrechtzuerhalten, um nach der Krise zurückzu-
kommen“, sagt Julius Frack. Wenn man so will, befindet er sich 
als Magier gerade in einer Art Winterschlaf. Im März hatte er 
Staatshilfen beantragt und später einen Überbrückungskredit 
aufgenommen, um die Fixkosten zu zahlen: die Miete der Halle 
mit Probebühne, in der auch seine Requisiten lagern, die Versi-
cherungen und so weiter. 

„Unterm Strich war 2020 fürchterlich“, sagt er. Nicht nur 
seine Einnahmen brachen ein, auch die seiner Frau, die in Tü-
bingen ein kleines Geschäft betrieb. Aber es quälten ihn nicht 
nur die Geldsorgen. „Magier ist ja kein Beruf“, sagt er, „das ist 
man 24/7, da hängt auch die Identität dran. Es fehlt mir sehr, 
das nicht mehr ausleben zu können.“ Um sich international 
 einen Namen zu machen, hatte er über die Jahre auf vieles 
 verzichtet. Auf Weihnachtsfeste mit seiner Familie, er hatte Ge-
burtstage seiner Kinder verpasst. „Ich und die Familie, wir 
 haben so viele Opfer gebracht, um das aufzubauen.“ Mit einem 
Mal schien alles umsonst gewesen zu sein. 

Seit 2001 verdient Julius Frack sein Geld als Zauberkünstler. 
Er ist der Mann für gigantische Illusionen, große Bühnen, Feu-
erwerk, lässt etwa vor Publikum den neuen Mannschaftsbus des 
FC Bayern München erscheinen. Er kann Magie aber auch 

Jan Logemann: Experte für perfekte Täuschung mit eigener Zauberschule

>



64 brand eins 03/21

im Kleinen, an einem Orangenbäumchen lässt er beispielsweise 
Früchte wachsen, in denen statt Kernen Geldscheine stecken. 
Nach Indonesien hat er nur handliche Requisiten einfliegen las-
sen, verpackt in einer 1,50 Meter hohen Alukiste. Die großen 
Kunststücke rekapituliert er allein in Gedanken. Man könne 
nämlich selbst jene Tricks verlernen, sagt Frack, von denen man 
meinte, man beherrsche sie wie das Fahrradfahren.

Gerade sieht es aber so aus, als müsste er sich gar nicht mehr 
allzu lange beschränken. „Ich merke, dass es in Asien langsam 
wieder losgeht“, sagt Frack. Er hat erste Anfragen bekommen, 
darunter sind eine TV-Show in China und eine private Feier  
in Thailand, jeweils nach zwei Wochen Hotelquarantäne. Im 
Herbst, hofft er, könnte es wieder richtig losgehen – vielleicht 
sogar in Deutschland. Er freut sich darauf, das merkt man seiner 
Stimme an, die plötzlich anders klingt, energiegeladener. Und 
auch wenn er zwischendurch vor einer Klasse deutscher Schüler 
in Jakarta stehen sollte, um ihnen die Mendelschen Regeln zu 
erklären, er ist und bleibt ein Magier. Befallen vom Bazillus Ma-
gicus, so nennen sie das in der Branche.

Über den Bildschirm verzaubern

Dieser Erreger hat auch Jan Logemann aus Hamburg befallen, 
als Kind schon, seitdem zaubert er. 2012 wurde er Weltmeister 
in der Kategorie Kartenkunst, ein Titel, der ihn ermutigte, sich 
voll auf die Zauberei zu konzentrieren. Damals noch kinderlos 
zog er durch Europa und gab Seminare für Zauberer. 2019 sei 
es schließlich finanziell das erste Mal richtig gut gelaufen, sagt 
er. Es war sein siebtes Jahr als Profi, und er dachte: „Wow, das 
funktioniert!“ Dann kam der Jahreswechsel, dann der März – 
und plötzlich war klar, dass er sich was einfallen lassen musste.

Statt auf seinen anderen Job zu setzen – der 36-Jährige ist von 
Beruf Osteopath und hat bis zum ersten Staatsexamen Medizin 
studiert –, zog er dahin, wo gerade das halbe Land ist, ins Home 
Office. Zusammen mit anderen Zauberkünstlern gründete er 
„Save the Art“, ein Projekt von und für Kleinkünstler, das mit  
der Unterzeile am besten beschrieben ist: „The Show must go 
online.“ In einer Zeit, in der die Menschen nicht ins Theater 
kommen können, muss das Theater eben zu ihnen kommen. 

Wichtig war den Initiatoren, dass das professionell geschieht. 
Die Auftritte werden live aus dem Hamburger Zaubertheater 
Magiculum übertragen, von Künstlern, die nicht vor Ort sind, 
gibt es Einspieler, eine Live-Regie arrangiert die Bilder fünf ver-
schiedener Kameras. Provisorischer Charme funktioniert genau 
einmal, wer sollte das besser wissen als Zauberkünstler, deren 
Täuschungen auf Perfektion beruhen. „In einem Griff, der drei 
Sekunden dauert, stecken zehn Jahre Übung“, sagt Logemann.

Für ihre erste gemeinsame Show im März 2020 verkaufte 
das Kollektiv in nur fünf Tagen 1000 Tickets. Sie seien gut ver-
netzt und hätten treue Fans, sagt Logemann. Weitere Shows 

folgten, die jedes Mal ein bisschen besser gelangen. „Für die 
 Kamera zu zaubern ist ganz anders als für einen Raum voller 
Leute“, sagt Logemann. Anfang Februar 2021 zeigte er seine gut 
einstündige und für das Virtuelle konzipierte Solo-Show „Nix 
als Trix“ das erste Mal. Hunderte Menschen schauten zu, die 
Karten verkaufte er über die Website seiner Zauberschule na-
mens 52 Freunde. Je zehn Euro kostete das Einzelticket, jeder 
weitere Zuschauer auf der Couch bezahlte fünf. Letztlich seien 
die Tricks nämlich nur ein Instrument, um Gefühle auszulösen: 
Freude, Staunen, Frust. Und genau das sei nicht einfach am Bild-
schirm. 20 Jahre lang war Logemann ganz nah dran am Publi-
kum. Die Energie im Raum fehle nun, das Band zwischen ihm 
und den Zuschauern. „Ich muss härter arbeiten, um jemanden 
an seinem zweidimensionalen Gerät zu erreichen.“

Dass er genau das beherrscht, demonstriert er während des 
Videotelefonats; plötzlich hält er, mitten im Satz, eine schwere 
Silbermünze in der Hand. Ein Fingerschnipp, schon sind es 
zwei. Dabei sind doch die Handflächen leer, sieh selbst! Und 
woher kommt dann Nummer drei? Währenddessen erzählt 
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 Logemann – Eloquenz gehört zur Performance –, dass es Silber-
münzen waren, die ihn zur Zauberei brachten. Sieben Jahre war 
er alt, als ein Zauberkünstler sie aus dem hellen Strandsand von 
Fehmarn holte – genau an der Stelle, auf die der Junge gezeigt 
hatte. Wahnsinn! Bald wollte Logemann, der von der Insel 
stammt, selbst wissen, wie das geht mit solchen Tricks. Auf 
 einem Trödelmarkt kaufte er sich ein präpariertes Kartenspiel. 
Er übte und übte, zusammen mit seinem Bruder. „Der Reiz lag 
auch darin“, sagt er, „dass wir nun etwas hatten, was unser 
 Vater, ein Akademiker, nicht erklären konnte.“

Seit gut drei Jahren betreibt Logemann die Online-Zauber-
schule 52 Freunde, ein voller Satz hat 52 Spielkarten, daher der 
Name. In Videos und Skype-Sessions will er die Magie der Ma-
gie vermitteln. Es gehe ihm ums große Ganze der Zauberei, nicht 
um billige Tricks, wie sie manche Youtuber verraten. Logemann 
lehrt seine Kunst vor allem mit Karten. Der Basiskurs mit zwölf 
Stunden Material und ein paar Extras kostet 169 Euro. Es fange 
einfach an, sagt er – aber es gebe auch was für Profis.

„Ich bin glücklich davongekommen“, sagt er. „Ich habe in 
den vergangenen Jahren genug richtig gemacht, um die Zeit jetzt 
zu überstehen.“ Er konnte was zurücklegen und hat einen ge-
wachsenen Kundenstamm, er sei aber auch zur richtigen Zeit in 

Vorleistung gegangen. Für die Produktion eines Online-Weih-
nachtskalenders – hinter jedem Türchen präsentierte sich ein 
Bühnenkünstler mit einem Video – gab er 7000 Euro aus. Am 
Ende spielte die Aktion aber fast das Sechsfache wieder ein. 
 Allein mit Angeboten im Netz wolle er aber nicht dauerhaft als 
Zauberkünstler arbeiten. „Das bin ich einfach nicht“, sagt Loge-
mann. Da würde er lieber exklusive Liveshows für einzelne 
Haushalte geben. Jan Logemann weiß, dass es ein Privileg ist, 
ohne Existenzängste durch die Krise gekommen zu sein. Nur 
einmal erwischte es ihn, Ende vergangenen Jahres war das, da 
hing er komplett durch. In einer Zeit, in der er sonst kaum zum 
Durchatmen gekommen war, hatte er drei Wochen am Stück 
nichts zu tun. Bei anderen Zauberkünstlern dauert die Durst-
strecke noch an, weiß Professor Carsten Baumgarth.

Seine Studie soll auch dazu beitragen, dass sie alle nicht 
 vergessen werden. „Ganz uneigennützig war das nicht“, sagt er. 
„Ich will doch nach der Krise wieder ein gutes Leben haben – 
und dazu gehört die Kultur. Ohne sie ist doch alles grau.“ Er 
trainiert jetzt sogar selbst wieder öfter, frischt alte Kunststücke 
auf, lernt neue Tricks, kauft Requisiten. Seine älteste Tochter 
zieht bald aus, in ihrem Zimmer will er sich ein Zauberzimmer 
einrichten. –
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Christoph Fischer, 34, 
Tagesvater aus Leverkusen

„Die Selbstständigkeit war die beste  
Entscheidung, nicht nur finanziell.“

Selbstständig seit: 2017
Wöchentliche Arbeitszeit: 45 Stunden
Bruttoeinkommen:  
5600 Euro im Monat 
Einbußen durch die Coronakrise:  
keine 

Warum arbeiten Sie auf eigene Rechnung? 
Vor meiner Selbstständigkeit war ich Voll-
zeit in der Gastronomie angestellt. Als ich 
Vater wurde, wurde es wegen der Arbeits-
zeiten immer schwieriger für mich, Beruf 
und Familie unter einen Hut zu bekom-
men. Ich hatte auch einfach keine Lust 
mehr, einem Arbeitgeber darüber Rechen-
schaft schuldig zu sein, wann ich arbeiten 
kann und will. 

Als wir uns nach einer Tagesmutter 
für unseren Sohn umgeschaut haben, bin 
ich auf eine Infoveranstaltung gestoßen: 
„So werden Sie Tageseltern.“ Da bin ich 
hingegangen, und danach wusste ich: 
Das will ich machen. Als Tagesvater 

kann ich meinen Sohn mitbetreuen und 
bin da, während er aufwächst. Ich habe 
dann ein Jahr lang neben meinem Voll-
zeitjob eine Abendschule besucht und 
 einen Abschluss als Kindertagespfleger 
gemacht.

2017 habe ich mich selbstständig ge-
macht. Anfangs durfte ich mich nur um 
drei Kinder gleichzeitig kümmern. Inzwi-
schen habe ich die Erlaubnis, bis zu fünf 
Kinder zu betreuen. Bei uns zu Hause 
wurde es dafür zu eng, deshalb miete ich 
seit 2018 extra Räume in Köln an. Das 
kostet mich 950 Euro im Monat. Ich be-
treue fünf Kinder 45 Stunden die Woche 
und verdiene pro Kind sechs Euro brutto 
pro Stunde. Die Eltern zahlen ihren Bei-
trag an die Stadt, ich bekomme meine 
Stunden vom Jugendamt bezahlt. 

Natürlich bin ich als Selbstständiger 
mehr für mich selbst verantwortlich. Aber 
es gibt in der Kinderbetreuung mehr Si-
cherheit als in anderen Branchen. 2020 
durfte ich während des Lockdowns meh-
rere Wochen nicht arbeiten, aber für Er-
zieher und Kindertagespfleger gab es eine 

Lohnfortzahlung. Wäre ich noch in der 
Gastronomie, wäre ich wohl längst auf 
Arbeitslosengeld angewiesen.

Können Sie etwas zurücklegen?
Ja, schon. Finanziell hat sich der Schritt  
in die Selbstständigkeit für mich sehr 
 gelohnt. Ich verdiene doppelt so viel wie 
vorher in der Gastronomie. Noch wichti-
ger ist mir, dass mein Gehalt jetzt fix ist. 
Ich bin nicht auf Trinkgeld oder Schwarz-
geld angewiesen, wie es in dieser Branche 
oft der Fall ist. Dank meiner Selbststän-
digkeit konnten meine Frau und ich einen 
Kredit aufnehmen und mit unseren in-
zwischen drei Kindern in ein eigenes 
Haus in Leverkusen ziehen.

Würden Sie es noch mal so machen?
Auf jeden Fall. Die Selbstständigkeit war 
die beste Entscheidung, nicht nur finan-
ziell. Ich mag meinen Job. Und ich bin 
auch stolz darauf, zur Akzeptanz von 
Männern in erzieherischen Berufen bei-
zutragen. Das ist für mich eine schöne 
Art, Pionierarbeit zu leisten. 

Sie haben sich entschieden,  
auf eigene Rechnung zu arbeiten.  
In der Hoffnung auf mehr 
Selbstbestimmung – und vielleicht 
auch mehr Geld. Geht diese  
Rechnung auf?  
 
Vier persönliche Bilanzen.

Text: Mariam Misakian  
Fotografie: Jens Passoth, Jens Schwarz, Julia Sellmann

Die Freiheit  
und  
ihr Preis

Selbstständige ziehen Resümee 

>
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Kathrin Weßling, 35,  
Autorin aus Berlin

„Vollzeit in die Selbstständigkeit will ich 
nie wieder zurück.“

Selbstständig: 2016 bis 2020 
Wöchentliche Arbeitszeit: 
Mal so, mal so
Bruttoeinkommen vor Corona:  
35 000 bis 40 000 Euro jährlich  
als Freie
Bruttoeinkommen seit Corona:  
ein paar Hundert Euro als Freie,  
seit Beginn der Pandemie Wechsel  
in Festanstellung
Einbußen durch die Corona-Krise:  
fast 100 Prozent

Warum haben Sie auf eigene Rechnung 
 gearbeitet? 
Frei zu arbeiten kann toll sein. Ich konnte 
mir meine Zeit selbst einteilen und ent-
scheiden, wann ich aufstehe und wie viel 
ich arbeite. Ich schreibe Bücher und Bei-
träge als freie Journalistin, zum Beispiel 
für »Zeit Online« oder den »Spiegel». Als 
Autorin kann ich tagelang herumstreifen 
und Inspiration sammeln, um meinen 
10 000-Zeichen-Text dann in zwei Stun-
den am Rechner runterzuschreiben. So 
hatte ich viele Einnahmequellen – und 
viel Freiheit.

Konnten Sie dabei etwas zurücklegen?
Nicht wirklich. Mit einer psychischen 
Vorerkrankung, die einer medikamen-
tösen Betreuung bedarf, bekam ich als 
Freie keine Arbeitsunfähigkeitsversiche-
rung. Jedenfalls nicht, solange ich noch 
Medikamente nahm. Man muss viele 
Jahre gesund sein, um wieder eine be-
zahlbare Versicherung zu finden. Men-
schen wie ich rutschen so sofort in die 
Arbeitslosigkeit, wenn sie krank werden, 
egal wie viel sie vorher verdient haben.  
Da sind auch Rücklagen schnell aufge-
braucht. Das finde ich skandalös, und die 
Erfahrung, ohne finanzielle Absicherung 
dazustehen, brauche ich nicht noch mal.

Die Corona-Krise hat mich mit voller 
Wucht getroffen. Ende Januar 2020 kam 
mein viertes Buch „Nix Passiert“ raus. Ich 
hatte gerade meine Lesereise begonnen, 
als der erste Lockdown kam. Einen Groß-
teil des Absatzes machen meine Bücher 
über den stationären Buchhandel – der 
fiel erst mal weg. Die Lesereise musste ich 
abbrechen, da konnte ich also auch keine 
Bücher verkaufen. Auch die Berichterstat-
tung ging zurück: In den Medien ging es 
vorrangig um die Pandemie, über Litera-
tur wurde nicht mehr viel berichtet.

Mir brachen also von heute auf 
 morgen so gut wie alle Einnahmen weg. 
Auch die Medienhäuser gerieten in Schief-
lage: Aus zwei bis drei Anfragen für Ma-
gazintexte pro Monat wurden zwei bis 
drei Anfragen im ganzen Jahr. Da habe 
ich mich schnell entschieden, mich wie-
der anstellen zu lassen. Jetzt arbeite ich in 

Vollzeit als Social-Media-Leiterin beim 
öffentlich-rechtlichen Online-Politik-For-
mat „Die da oben!“ von Funk, dem Con-
tent-Netzwerk von ARD und ZDF. Ich 
schreibe erst einmal nur noch selten frei 
nebenher.

Wollen Sie zurück in die Selbstständigkeit, 
wenn die Pandemie vorbei ist? 
Nein. Vollzeit arbeiten als Selbstständige 
will ich nie wieder. Dazu hat das Arbeiten 
als Freie zu viele Nachteile in Deutsch-
land. Es war auch schön, selbstständig zu 
arbeiten. Aber ganz ehrlich: Flexible Ar-
beitszeiten habe ich in meiner jetzigen 
Festanstellung auch. Dafür weniger Ängs-
te. Ich schlafe jetzt wesentlich besser, 
denn ich weiß, dass mein Gehalt mir si-
cher ist. 
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Norbert Gronde, 38, 
Schlagzeuglehrer  
aus Friedberg (bei Augsburg)

„Seit ich alles selbst mache,  
rechnet es sich gerade so.“

Selbstständig seit:  
2004, eigene Musikschule  
in Königsbrunn seit 2016
Wöchentliche Arbeitszeit:  
50 Stunden
Bruttoeinkommen im Monat:  
2980 Euro
Einbußen durch die Corona-Krise:  
30 Prozent

Warum arbeiten Sie auf eigene Rechnung? 
Ich bin seit 15 Jahren selbstständiger 
Schlagzeuglehrer. Bis vor fünf Jahren 
habe ich auf Honorarbasis an privaten 
Musikschulen unterrichtet, inzwischen 
habe ich meine eigene Schlagzeugschule. 
Solange ich für andere gearbeitet habe, 
bekam ich nur die Hälfte von dem, was 
die Schülerinnen und Schüler für den 
 Unterricht bezahlten. 

In meine Arbeitszeit fällt nicht nur  
das Unterrichten selbst. Ich schreibe auch 
Noten für meine 31 Schüler, publiziere 
Lehrbücher über das Schlagzeugspielen 
und pflege meine Social-Media-Profile. 
Außerdem bilde ich mich weiter, dafür 
habe ich schon um die 25 000 Euro aus-
gegeben. Vor der Corona-Zeit habe ich 
nebenher auch Gigs gespielt, diese Ein-
nahmequelle fällt zurzeit weg. Außerdem 
habe ich sieben Schüler verloren. Durch 
die Krise verdiene ich also weniger, ob-
wohl ich mehr arbeite: Ich unterrichte 
nicht einfach über Zoom, sondern nehme 
für meine Schüler Lehrvideos auf und 
gebe ihnen Aufgaben. In Videocalls be-
sprechen wir dann, wie das Üben lief und 
klären offene Fragen.

Können Sie etwas zurücklegen?
Seit ich alles selbst mache, rechnet es sich 
gerade so. In der Regel habe ich am Mo-
natsende aber schon in normalen Zeiten 

nichts übrig. Falls doch, investiere ich es in 
die nächste Weiterbildung oder in Equip-
ment, das meinen Unterricht verbessert. 
Zuletzt habe ich 3000 Euro in Technik 
investiert: Ich möchte meinen Schülern 
Aufnahmen von einem mikrofonierten 
Schlagzeug mit verschiedenen Kamera-
Perspektiven bieten. So kann ich meinen 
Online-Unterricht weiter verbessern.

Würden Sie es wieder so machen? 
Auf jeden Fall. Als Schlagzeuger habe ich 
kaum eine Chance auf eine Festanstellung. 
Wenn ich in meinem Beruf arbeiten will, 
muss ich das als Selbstständiger machen. 
Fürs Angestelltendasein wäre ich wohl 
auch nicht der Typ. 

Was man in meinem Beruf in keiner 
Ausbildung lernt, sind wirtschaftliche 
 Aspekte. Wie viel Honorar ich verlangen 
kann oder wie ich meine Steuern mache 
– das musste ich erst lernen. Vieles hätte 
ich gerne früher gewusst, das hätte mir 
die eine oder andere negative Erfahrung 
mit dem Finanzamt erspart. Was mich 
 ärgert: Von den Coronahilfen ist bei mir 
nichts angekommen. Weil ich weitergear-
beitet habe, war ich nicht antragsberech-
tigt. Es war kein gutes Gefühl, zu sehen, 
wie sich der Staat um die großen Kon-
zerne kümmert. Wir Musiker stehen in 
der Nahrungskette ganz unten – uns hat 
man allein gelassen. 

>
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Katrin Kratz, 25,  
SEO-Managerin  
und Web designerin  
aus Köln

„Die Einnahmen aus der Selbstständig-
keit kann ich auf die hohe Kante legen.“

Selbstständig seit: 2020
Wöchentliche Arbeitszeit:  
- als Freie: 15 bis 30 Stunden
- in der Festanstellung: in der Regel 
25 Stunden
Bruttoeinkommen:  
- als Freie: zwischen 500 und 2800 
Euro im Monat
- in der Festanstellung: 2100 Euro
Einbußen durch die Corona-Krise: 
 keine 

Warum arbeiten Sie auf eigene Rechnung? 
Ich habe schon vor zwei Jahren neben 
meinem Masterstudium angefangen, Auf-
träge als Freelancerin anzunehmen. Rich-
tig angelaufen ist das Ganze dann im 
Sommer 2020. Da bin ich mit dem Studi-
um fertig geworden und hatte mehr Zeit, 
mich um meine Kundinnen und Kunden 
zu kümmern. Jetzt bin ich erst mal teils 
selbstständig, teils fest angestellt. Bei der 
Mannheimer Digitalagentur Partner & 
Söhne kümmere ich mich 25 Stunden in 
der Woche um Webdesign und Such-
maschinenoptimierung (SEO). Das kann 

auch variieren, je nachdem, wie viel Zeit 
meine Projekte als Freelancerin beanspru-
chen, mein Arbeitgeber ist da flexibel.  
Die Teilzeitstelle gibt mir eine zusätzliche 
finanzielle Sicherheit. In meinem Job als 
Freie schwanken meine Einkünfte näm-
lich noch stark.

Können Sie etwas zurücklegen?
Was ich als Angestellte verdiene, reicht 
mir zum Leben. Die Einnahmen aus der 
Selbstständigkeit kann ich komplett auf 
die hohe Kante legen. Diese Rücklage ist 
mir wichtig. Ich möchte nicht in die Situ-
ation kommen, Projekte aus reiner Not 
annehmen zu müssen, sondern will nur 
Aufträge übernehmen, die ich wirklich 
gerne mache. Passt etwas nicht zu mir, 
lehne ich es ab. Ich habe deshalb keine 
großen Firmen in meinem Portfolio – die 
würden meine ganze Zeit in Anspruch 
nehmen. Ich arbeite lieber an mehreren 
Projekten gleichzeitig. 

Durch die Corona-Krise habe ich zum 
Glück keinen Nachteil. Mir ist zwar das 
ein oder andere Projekt weggebrochen, 
weil Unternehmen wegen der Krise ihr 
Budget kürzen mussten. Seit Sommer 
2020 nahmen die Aufträge aber eher zu. 
Für viele Firmen ist der Online-Auftritt 
jetzt relevanter denn je, gerade in Bran-
chen wie dem Einzelhandel.

Würden Sie es wieder so machen?
Auf jeden Fall. Das Beste am Freelancer-
Dasein ist die Flexibilität. Ich mag es, 
selbst zu bestimmen, wann und wie viel 
ich arbeite – auch wenn das heißt, dass 
ich mich selbst um Akquise, Marketing 
und Buchhaltung kümmern muss. Meine 
Aufträge erledige ich, wenn ich am pro-
duktivsten bin. Das ist mal am Abend 
und oft am Wochenende. 

Ich will mich inhaltlich immer weiter-
entwickeln. Deshalb nehme ich auch Pro-
jekte an, die außerhalb meiner Komfort-
zone liegen. An denen kann ich wachsen. 
In Zukunft hoffe ich auf noch mehr Auf-
träge, damit ich irgendwann in Vollzeit 
als Selbstständige arbeiten kann. –
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Rassismus und Antisemitismus führen.

Mach mit und setze ein Zeichen für  
Respekt, Vielfalt und Demokratie. 

Eine Initiative der Arolsen Archives

 Wir bauen ein digitales  
 Denkmal für die Opfer  
 des Nationalsozialismus. 
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Selbstständige sind 
glücklicher als Angestellte, 
sagt die Wissenschaft.  
Aber wird das auch  
nach der Pandemie noch  
so sein?

Fragen an … Stephan A. Jansen

Von Lockdown-Losern  
und Glücksrittern

Wie groß ist die aktuelle Not der Selbst-
ständigen in Deutschland?
Um das einzuschätzen, lohnt zunächst 
ein Blick auf die Politik, die Interessenver-
tretungen und auf die Konten:
_ In der Europäischen Union sind 12,5 
Prozent der arbeitenden Bevölkerung 
selbstständig, also eine Randgruppe. In 
der Politik kamen die Selbstständigen 
auch deshalb nicht so recht vor, und 
 daher auch nicht in den Förderprogram-
men. 
_ Interessenvertretungen von Selbststän-
digen und Freiberuflern sind natur gemäß 
weder arbeiterbewegt, gewerkschaftlich 
noch haben sie eine große Tradition – 
und sie hatten historisch auch noch keine 
wirkliche Krise wie diese. Der Bundes-
verband der Freien Berufe (BFB), 1949 
gegründet, wird dominiert von krisen- 
resistenten Berufen, also von Ärzten, 
Apothekern, Notaren oder Wirtschafts-
prüfern. Der Verband der Gründer und 
Selbstständigen Deutschland, erst 2012 
gegründet, wie auch weitere kleinere Ver-
bände sind zu schwach, um im politi-
schen Berlin Gehör zu finden. 
_ Zur Finanzlage: Eine Studie des Deut-
schen Instituts für Wirtschaftsforschung 
vom Juni vergangenen Jahres belegt, was 
zu erwarten war – die etwas mehr als vier 
Millionen Selbstständigen sind deutlich 
stärker als die abhängig Beschäftigten von 
der Pandemie betroffen. Rund 60 Prozent 
hatten erhebliche Einkommenseinbußen. 
Sie haben keine Chance auf Kurzarbeiter-
geld und nur selten Anspruch auf Arbeits-
losengeld. Der Einkommensverlust im 
Vergleich: durchschnittlich 400 Euro im 
Monat bei abhängig Beschäftigten und 
1500 Euro im Monat bei Selbstständigen. 
Umfragen unter mehr als 27 000 Einzel-
unternehmern, durchgeführt vom Leibniz-

Zentrum für Europäische Wirtschaftsfor-
schung in Mannheim und der Universität 
Trier, ergaben: 35 Prozent hatten gar  
keine Umsätze mehr. Zur Deckung der 
Lebenshaltungskosten, die in dieser Grup-
pe bei durchschnittlich weniger als 2000 
Euro im Monat liegen, werden nun die 
Altersvorsorgen angetastet. Jeder Vierte 
denke ans Aufhören.

Dennoch sollen Freiberufler zufriedener 
sein als Angestellte. 
Die meisten empirischen Untersuchun-
gen, etwa aus der Glücksforschung um 
den Ökonomen Bruno Frey, bestätigen 
das: Selbstständige sind tatsächlich zu-
friedener als Angestellte – obwohl sie im 
Durchschnitt weniger verdienen, länger 
arbeiten und ein höheres Risiko auf sich 
nehmen. Mehr Freiheit und Flexibilität, 
Unabhängigkeit und Selbstbestimmtheit, 
größere Wirksamkeit und Potenzial-Ent-
faltung überwiegen bei diesen, im besten 
Sinne des Wortes, eigen- und freiwilligen 
Typen, wie es sich ähnlich auch in der 
Forschung zum Ehrenamt zeigt. 

Auch wenn jetzt einige ans Aufhören 
denken und denken müssen: In einer 
Auftragsstudie für den BFB gaben 86 Pro-
zent der Befragten an, dass sie es wieder 
tun würden – lediglich eine bessere Vor-
bildung würden sie sich wünschen. 

Das Forschungsinstitut Yougov hat in 
der Auftragsstudie eines Versicherers 
3600 berufstätige Menschen befragt: Da-
nach würden Selbstständige zu 80 Pro-
zent ihren heutigen Beruf erneut wählen 
– im Vergleich zu knapp 70 Prozent bei 
Angestellten. Bei ihnen dominiert mit 37 
Prozent der sichere Verdienst als Motiv, 
nur zu zehn Prozent die Selbstverwirkli-
chung. Bei Selbstständigen ist es genau 
andersherum: 36 Prozent wollen sich ver-



brand eins 03/21 75SELBSTSTÄNDIGE

wirklichen und nur 17 Prozent gaben den 
Verdienst an – knapp 60 Prozent wollten 
auch dann weiterarbeiten, wenn sie finan-
ziell ausgesorgt hätten. Das sagt bei den 
Angestellten nur gut ein Drittel.

Stimmt es, dass Angestellte auch häufiger 
krank sind? 
Zumindest beklagen sie öfter eine zu 
hohe Arbeitsbelastung. Obwohl Selbst-
ständige mehr arbeiten, gab nur ein Drit-
tel an, unter Zeitdruck zu stehen, und 
 lediglich zwölf Prozent hatten das Gefühl 
der Überforderung – bei den Angestellten 
waren es in beiden Fällen jeweils rund 
zehn Prozent mehr. Die Arbeitspsycho-
logie weiß: Selbstständige empfinden bei 
ähnlicher Belastung weniger Stress, weil 
diese Belastung selbst gewählt und selbst- 
bestimmt ist. Vermutlich ist es auch so, 
dass viele Selbstständige es sich schlicht 
nicht leisten können, krank zu sein.

Sind sie auch innovativer?
Tatsächlich sind zunächst einzelne Men-
schen Urheber von Innovationen, die 
nach der Umsetzung Unternehmen, Kon-
zernen und Industrien zugeschrieben 
werden. Diese Menschen haben Freude 
an schöpferischer Zerstörung im Sinne 
des Musterbruchs – das war Joseph 
Schumpeters These. Solche Unternehme-
rinnen und Unternehmer sind Regelbre-
cher, Brückenbauer, Lückenfinder sowie 
Übersetzer beziehungsweise Zwischen-
händler, wie der französische Begriff des 
Entrepreneur das beschreibt.

Sie selbst sind allerdings kritisch gegen -
über solch generalisierenden Aussagen zu 
Selbstständigen.
Ja, weil hier Masseure mit den Elon Musks 
dieser Welt verglichen werden – also Pro-

fessionen wie Anwälte, Notare und Ärz-
tinnen mit Freelancern, Künstlern und 
Unternehmerinnen, die alle jedoch sehr 
unterschiedliche Motive, Risikopräferen-
zen sowie Bildungs- und familiäre Hinter-
gründe aufweisen. Zudem zeigt sich bei 
tieferer Analyse der vorhandenen Daten, 
dass sich Selbstständige und Angestellte 
auch in vielen anderen Eigenschaften wie 
etwa dem Familienstatus, dem Geschlecht 
und dem Alter unterscheiden, die alle die 
Lebenszufriedenheit beeinflussen. Unbe-
antwortet ist für mich daher die entschei-
dende Frage: Machen sich glückliche 
Menschen eher selbstständig, oder macht 
Selbstständigkeit glücklicher?

Gibt es unter den Freiberuflern und Selbst-
ständigen Krisengewinner?
Digital-Dienstleister, Software-Entwickler, 
Ingenieurinnen, Finanzdienstleister und 
andere Fachleute waren bereits vor der 
Pandemie in den aussichtsreichsten Bran-
chen tätig, und sind nun nochmals ge-
stärkt worden. Lockdown-Verlierer sind 
Kosmetikerinnen, Eventmanagerinnen, 
Reisekaufleute und Gastronomen. Auch in 
den Branchen Bildung, Handel und Kultur 
sieht es für Selbstständige nicht gut aus. 
Sie bleiben auf weite Sicht unter Druck.

Lieferdienste boomen und damit auch 
neue freie Berufe, die sie schaffen – aber 
diese gehören zur sogenannten Gig Econo-
my, die wiederum neue Probleme schafft 
(siehe auch brand eins 01/2017: „Was war 
noch mal … die Gig Economy?“) *.
Zu jenem Teil des Arbeitsmarktes, auf 
dem Aufträge kurzfristig an unabhängige 
Selbstständige, Freiberufler oder gering-
fügig Beschäftigte vergeben werden, ge-
hören hoch bezahlte Stunden- und Tage-
löhner der Digitalisierung ebenso wie die 

E-Roller-Charger, die Uber-Fahrer oder 
eben die Boten für Lieferdienste. Da wird 
es unterschiedliche Entwicklungen ge-
ben. Unten hilft vermutlich nur Druck, 
wenn sich Gig Worker selbst organisieren 
und für bessere Bedingungen kämpfen. 
Bei den Höherqualifizierten gewöhnen 
wir uns an die Projektarbeit mit Kunden 
im Remote, die zunehmend besser be-
zahlt wird – zur höheren Selbstbestimmt-
heit kommt deshalb bei dieser Klientel ein 
besseres Einkommen als im Angestellten-
verhältnis. Die Personalarbeit kommt da 
noch nicht nach, muss sie aber, und zwar 
schnell: Denn in den nächsten zehn Jah-
ren wird die Qualität des Personals den 
Unterschied machen, Algorithmen und 
Robotik sind für alle gleich.

Sehen Sie einen Trend für das Arbeiten in 
der Zukunft?
Aus den vergangenen Jahren und den 
Entwicklungen im Jahr 2020 lässt sich 
eine stärkere Vermischung von Selbst-
ständigkeit, Angestelltentätigkeit und Eh-
renamt erkennen. Teilzeit wird die Regel-
arbeitszeit – in verschiedenen Settings. 
War die Teilzeit bisher in einkommens-
schwächeren Erwerbsbiografien üblich 
und zum Teil notwendig, kommt sie nun 
bei höheren Bildungs- und Einkommens-
gruppen als Option stärker ins Spiel. Hat-
ten Angestellte und Selbstständige zuvor 
gegenseitig ihre Vorurteile gepflegt, tes-
tet man nun die Work-Work-Balance und 
stellt sich sein Arbeits-Portfolio aus un-
terschiedlichen Bausteinen zusammen.

Aus eigener Erfahrung sowohl als 
 Personalverantwortlicher wie Selbststän-
diger kann ich sagen, das ist manchmal 
anstrengend, aber immer anregend. –

 

* b1.de/Gigeconomy
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1. 
Wie es nicht laufen sollte? So wie im Fall 
von Mohamed Bouazizi. Der tunesische 
Obst- und Gemüseverkäufer hatte immer 
wieder Schmiergeld an die Polizei be-
zahlt, um seinen Stand am Markt von 
Sidi Bouzid, einer Kleinstadt in Tunesien, 
aufstellen zu dürfen. Am Morgen des 17. 
Dezember 2010 nahmen die  Polizisten 
ihm die Waage weg, sein wichtigstes Ar-
beitsmittel. Der Gemüsehändler hatte ge-
rade erst einen Kredit aufgenommen, um 
Obst und Gemüse zu kaufen. Für die Be-
stechung der Beamten hatte er kein Geld. 
Er ging zum Gouverneurspalast, um sich 
zu beschweren, aber man hörte ihn gar 
nicht erst an. Was dann folgte, veränderte 
eine ganze Region. 

Bouazizi steckte sich aus Verzweif-
lung selbst in Brand. Die Tat führte zu 
Protesten, die größer und größer wurden. 
Darüber stürzte erst die tunesische Regie-
rung, dann der ägyptische Präsident Hus-
ni Mubarak und auch die Diktatur von 
Muammar al-Gaddafi in Libyen. Der 
Arabische Frühling, der mit Bouazizi be-
gann, führte schließlich zum Bürgerkrieg 
in Syrien.

In großen Teilen der Erde ist es 
schwer, manchmal auf legalem Weg so-
gar unmöglich, ein eigenes Geschäft zu 
betreiben. Erpressung, Korruption, Aus-
beutung und Willkür bedrohen insbeson-
dere diejenigen, die wenig Startkapital 
und keine Verbindungen zu den Mächti-
gen haben.

Die dunkle Seite des Wirtschaftens 
sieht überall auf der Welt ähnlich aus. 
Viel schwieriger zu definieren ist, was 
Selbststän dige glücklich macht. Wo sollte 
man anfangen zu suchen? 

2. 
Die gute Nachricht: Es gibt eine ganze 
Reihe von Ländern, in denen Umfragen 
wiederholt zu dem Ergebnis kamen, dass 
Selbstständige zufriedener sind als Ange-
stellte. Eine Studie aus dem Jahr 2013, in 
der niederländische, spanische und fran-
zösische Ökonomen untersuchten, wie gut 
es den Selbstständigen in 14 europäischen 
Staaten geht, identifizierte nur zwei Län-
der, in denen es umgekehrt war, in denen 
die Festangestellten mit ihrer Arbeit zu-
friedener waren als die Selbstständigen: 
Griechenland und Frankreich.

Bei allen anderen, den Dänen, Belgi-
ern, Niederländern, Deutschen, Finnen, 
Irländern, Luxemburgern, Portugiesen, 
Spaniern, Italienern, Österreichern und 
Briten lag das Wohlbefinden eher auf der 
Seite der Berufstätigen ohne Boss. Über 
alle Länder hinweg war die Wahrschein-
lichkeit, mit seinem Job glücklich zu sein, 
bei Selbstständigen 14 Prozent höher als 
bei Angestellten. Besonders zufrieden 
waren die Selbstständigen in den Nieder-
landen und in Dänemark.

Auffällig war, dass diese durch die 
Bank hinweg gern viel arbeiteten. Ihre 
Zufriedenheit wuchs laut Studie sogar 
mit dem Pensum, das sie investierten. Die 
Angestellten dagegen waren umso un-
glücklicher, je mehr Zeit sie bei der Arbeit 
verbrachten. 

Besonders aussagekräftig ist der Blick 
auf Ostdeutschland. In der DDR gab es 
nur sehr wenige Selbstständige. Nach der 
Wende schoss die Zahl der Firmengrün-
dungen sprunghaft nach oben. Zwischen 
1990 und 1997 stieg der Anteil der selbst-
ständig Arbeitenden von 3,4 Prozent auf 
8,6 Prozent. 

Was macht Selbstständige zufrieden?  
Eine internationale Spurensuche.

>
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Es gibt keinen Hinweis darauf, dass 
vor allem optimistische oder glückliche 
Menschen Firmen gründeten. Vor dem 
Fall der Mauer waren die späteren Grün-
der nicht zufriedener gewesen als die spä-
teren Angestellten. Aber nach der Wende 
wurde plötzlich der Unterschied sehr 
deutlich: Auf einer Skala von 0 bis 10  
waren die frischgebackenen ostdeutschen 
Selbstständigen im Schnitt 1,5 Punkte zu-
friedener als die Angestellten. Eine mög-
liche Erklärung: Die Gründer hatten eher 
das Gefühl, ihr Schicksal selbst in der 
Hand zu haben. Sie waren weniger ab-
hängig von den Entscheidungen anderer. 
Das tat gerade in einer Zeit tief greifender 
Veränderungen gut.

3.
Was steht freier Arbeit im Weg? In den 
allermeisten Fällen: ein Mangel an Start-
kapital. Der Schritt zur Firmengründung 
scheint weniger vom Mut als vom Geld 
abzuhängen. In Großbritannien etwa 
konnte man sehen, dass bei Menschen, 
die eine Erbschaft oder ein größeres fi-
nanzielles Geschenk erhalten hatten, die 
Gründungs-Bereitschaft stieg. Generell 
machen sich Menschen aus wohlhaben-
den Familien häufiger selbstständig als 
andere. In einer ganzen Reihe sehr unter-
schiedlicher Länder – in Finnland, Aust-
ralien, Kanada, dem Vereinigten König-
reich und Schweden – erweist sich der 
mangelnde Zugang zu Kapital als einer 
der Haupthinderungsgründe. Und beim 
Zugang zu Kapital zählt nicht unbedingt 
nur die beste Geschäftsidee: In den USA 
zum Beispiel werden Studien zufolge 
nichtweiße Firmeninhaber von Kreditge-
bern systematisch benachteiligt.

Inzwischen gibt es in der Mehrzahl 
 aller Industrienationen Investitionspro-

gramme, die Gründern helfen sollen, die 
erste Hürde zu überwinden. Ein Schritt in 
die richtige Richtung. In den Niederlanden 
gibt es zum Beispiel Mikrokredite bis zu 
50 000 Euro als Starthilfe für Selbstständi-
ge. In dem Land gibt es vom Staat auch 
umfangreichere Kredite bis zu 250 000 
Euro speziell für kleine und mittelgroße 
Gründungen – ähnlich der KfW-Program-
me in Deutschland. In Dänemark agiert 
Vaekstfonden, ein staatlicher Investment-
fonds, sogar wie ein Risiko kapitalgeber: 
Er kauft Anteile kleiner Firmen.

4.
Man muss zwei Gruppen unterscheiden: 
Überzeugungstäter und jene, die aus der 
Not heraus auf eigene Rechnung wirt-
schaften. Weil sie sonst arbeitslos wären. 
Die Not-Unternehmer sind in Umfragen 
deutlich unzufriedener mit ihren Lebens-
umständen als die Wahl-Unternehmer. 
Sie sind im Schnitt auch ärmer. In einigen 
Studien zeigt sich, dass nur die wohlha-
benden Selbstständigen glücklicher sind 
als der Rest der Bevölkerung. 

Deutschland hat einen relativ hohen 
Anteil an unfreiwilligen Selbstständigen. 
In den vergangenen Jahren waren mehr 
als 20 Prozent der Gründungen aus der 
Not geboren – was in etwa dem EU-
Durchschnitt entspricht. In den Nieder-
landen dagegen waren in den meisten 
Jahren weniger als 10 Prozent der Grün-
dungen unfreiwillig, in Dänemark noch 
weniger.

Die höchste Selbstständigenquote in 
der EU hat Griechenland. Ein Drittel der 
Berufstätigen arbeitet dort auf eigene 
Rechnung. Gleichzeitig zählen Griechen-
lands Unternehmer zu den ärmsten und 
unzufriedensten in der EU. In den Nie-
derlanden sind 16,5 Prozent der arbeiten-

den Bevölkerung selbstständig, in Däne-
mark sogar nur 8 Prozent. Die Zahl der 
Selbstständigen sagt noch nichts über de-
ren Wohlbefinden. 

Auch in den wohlhabendsten Län-
dern der Welt gibt es Selbstständige am 
Rande des Existenzminimums. In den 
Niederlanden gehören acht Prozent der 
Solo-Selbstständigen zu der Gruppe, die 
ihr Auskommen keinen Monat lang 
durch ihre  Ersparnisse bestreiten könnte, 
die zudem ein durchschnittliches Jahres-
einkommen deutlich unter dem Landes-
durchschnitt und oft weder Berufsunfä-
higkeitsversicherung noch eine private 
Altersvorsorge hat. In Deutschland gehö-
ren 17 Prozent der Solo-Selbstständigen 
zu dieser Gruppe. 

5.
Bemerkenswert ist die Situation in den 
USA. Denn ausgerechnet dort, im Herzen 
des Kapitalismus, sind die Selbstständi-
gen im Schnitt unglücklicher als die Fest-
angestellten – das ist zumindest das Er-
gebnis einer Studie aus dem Jahr 2019. 
Die Ökonominnen Panka Bencsik und 
Tuugi Chuluun stellten fest, dass die 
Selbstständigen in den USA zwischen den 
Extremen pendeln: Sie empfinden häufi-
ger große Glücksgefühle, aber auch deut-
lich öfter Phasen der Traurigkeit, der Wut 
und der Überforderung. Je ärmer die 
Selbstständigen waren und je herunterge-
kommener ihr Wohnviertel, desto öfter 
und intensiver empfanden sie ihr Leben 
als negativ.

„Die Medien zeichnen ein verzerrtes 
Bild des Unternehmers“, sagt Chuluun. 
„Wir sehen die Erfolgreichen, aber nicht 
diejenigen, die für drei Dollar in der Stun-
de schuften.“ Viele Selbstständige brauch-
ten schlicht mehr Unterstützung.

Die Sinnfrage rückt erst dann in den Vordergrund, 
wenn das Überleben gesichert ist.  
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Da es in den USA keine flächende-
ckende staatliche Krankenversicherung 
gibt, wird der Schutz meist vom Arbeitge-
ber bezahlt. Der Verlust der Krankenver-
sicherung, der mit dem Schritt in die 
Selbstständigkeit einhergeht, schreckt in 
den USA viele davon ab, so das Ergebnis 
verschiedener Studien. Es gibt aber auch 
diejenigen, die den Schritt dennoch tun 
und so wenig verdienen, dass sie aus Kos-
tengründen auf eine Krankenversiche-
rung verzichten. 

In Dänemark und den Niederlanden 
sind die Krankenkassenbeiträge von Fest-
angestellten und Selbstständigen bei glei-
chem Einkommen identisch. Niemand 
harrt dort aus Angst vor dem Verlust des 
Versichertenschutzes in einer Festanstel-
lung aus. 

6.
Anstrengend kann selbstständiges Wirt-
schaften in jedem Land sein. Laut einer 
kanadischen Studie litten Selbstständige 

öfter als Angestellte unter psychosomati-
schen Symptomen wie Magenverstim-
mung, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit 
und chronischer Erschöpfung. Es gibt al-
lerdings politische Systeme, die den exis-
tenziellen Stress abfedern – und solche, 
die ihn verstärken.

Alleinunternehmer und -unternehme-
rinnen sind zum Beispiel in jenen Län-
dern zufriedener, in denen sie im Notfall 
von einer relativ großzügigen Arbeitslo-
senhilfe aufgefangen würden – wie in 
Skandinavien und Kontinentaleuropa. In 
Schwellenländern dagegen, in denen 
Menschen oft noch um das tägliche 
Überleben kämpfen, sind Selbstständige 
mit ihrem Arbeitsleben weniger zufrieden 
als Angestellte – so wie in den meisten 
Ländern Lateinamerikas.

Laut einer internationalen Umfrage 
war für die Zufriedenheit mit der Arbeit 
nur in den skandinavischen Ländern und 
den kontinentalen Sozialstaaten Deutsch-
land, Niederlande, Frankreich, Belgien, 
Österreich oder Luxemburg die Art der 
Tätigkeit ausschlaggebend. In Großbri-

tannien, aber auch in Spanien, Italien 
oder Griechenland, wo die Sozialausga-
ben im Vergleich zum Bruttoinlandspro-
dukt deutlich niedriger sind, hing die Zu-
friedenheit dagegen viel stärker vom 
Verdienst ab. 

Die Sinnfrage rückt erst dann in den 
Vordergrund, wenn das Überleben gesi-
chert ist.

7.
In den wohlhabendsten Ländern der Welt 
hängt das Glück an der Gleichberechti-
gung. Es geht darum, Selbstständigen die 
 sozialstaatlichen Sicherheiten anzubieten, 
die auch allen anderen gewährt werden. 
Selbstbestimmung gilt als hohes Gut, 
aber für die große Mehrheit ist es wie 
beim Tanz auf dem Hochseil: Man ist 
mutiger, wenn man weiß, dass es im Fall 
des Falles ein Netz gibt, das einen auf-
fängt. –
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Isabell Probst hilft Menschen auszusteigen,  
aus dem, was sie unglücklich macht:  
dem Lehrerberuf.

Interview: Sophia Bogner und Paul Hertzberg 
Fotografie: Thekla Ehling

Es gibt  
ein Leben  
nach 
der Schule
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• „Do more of what makes you happy.“ Das steht an der Wand 
ihres Arbeitszimmers, in großen Lettern, gut sichtbar bei allen 
Zoom-Konferenzen. Das ist die Mission von Isabell Probst, 39: 
Sie hilft Lehrern und Lehrerinnen, die Schule zu verlassen.

brand eins: Unkündbar, auf Lebenszeit abgesichert – davon träu-
men viele Arbeitnehmer. Gibt es wirklich Menschen, die auf diese 
Privilegien verzichten wollen?
Isabell Probst: Ja, aber sie stoßen auf Unverständnis. Die Leute 
denken: Was hast du denn genommen? Warum willst du das 
nicht mehr? Dass das Lehrer-Beamtentum für Menschen mit 
einer gewissen Haltung etwas Quasireligiöses hat, das man 
nicht mittragen will, das versteht keiner im Behördenapparat.

Was meinen Sie mit quasireligiös?
Schule funktioniert ganz stark durch Anweisungen und Kon-
trolle und durch Menschen, die sich einem Dienstplan anver-
trauen im Tausch gegen Sicherheit. In diesem Apparat wird In-
novation ausgebremst. Das ist ein abgeschottetes System, in dem 
alles Neue als Bedrohung wahrgenommen wird. Im Grunde 
kann man das vergleichen mit der Kirche. Denn auch da gilt ja: 
Wenn man sich damit nicht mehr identifiziert, ist das ein No-
Go. Man kann kein Priester sein, wenn man nicht mehr glaubt.

Wieso verlieren Lehrerinnen und Lehrer den Glauben?
Viele sind Hochleister, die immer nach neuen Entwicklungs-
möglichkeiten suchen und genau sehen, wo die Mängel im 
 System sind. Aber sie werden dafür nicht belohnt, sondern im 
Kollegium als lästige Unruhestifter abgestempelt, weil sie zum 
Beispiel Digitalisierung fordern. Sie verabschieden sich dann 
 innerlich, wollen eigentlich etwas anderes machen, aber wissen 
nicht wie. Ich würde behaupten, ein großer Teil der deutschen 
Lehrer ist nur noch aus gefühlter Alternativlosigkeit im Job.

Und da kommen Sie ins Spiel.
Ich bin eine Art Outplacement-Beraterin und Gründer-Coach 
für Lehrer und Lehrerinnen. Ich unterstütze sie bei der Suche 
nach einem neuen Job und bei der Existenzgründung. Viele mei-
ner Kunden fühlen sich hilflos – sie wollen gern etwas anderes 
machen, können aber nicht einschätzen, ob ihre Vorstellungen 
realistisch sind. Denn die Selbstwahrnehmung vieler von ihnen 
ist: Ich kann doch nichts von Wert für die Wirtschaft.

Isabell Probst, 39, 
ist seit sechs Jahren „raus aus dem 
Schulwahnsinn“ – so sagt sie das. 
Nach dem Lehramtsstudium in 
Bonn unterrichtete sie Englisch und 
 Geschichte an einem Gymnasium  
in Nordrhein-Westfalen. 2015 
 kündigte sie. Inzwischen arbeitet  
sie als selbstständiger Coach.  
Gemeinsam mit ihrem Mann,  
einem  Unternehmensberater, hilft  
sie Ex-Lehrkräften bei der frei-
beruflichen  Existenzgründung. Sie 
bloggt über den Ausstieg aus  
dem Beamtentum und hat auch  
einen Podcast namens „Life  
after Lehramt“. Isabell Probst lebt  
in Bonn.

>
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Ist da was dran?
Lehrer und Lehrerinnen sind hoch qualifizierte Fachkräfte. Die 
können ganz viel. Aber der Beruf klingt nach Cordhosen, Krei-
destaub und unsexy riechenden Klassenzimmern. Wer will das? 
Wenn jemand im Lebenslauf stehen hat „Studienrat am Hum-
boldt-Gymnasium“, dann wird der erst einmal nicht zum Be-
werbungsgespräch eingeladen.

Welche Chancen haben Ihre Kundinnen und Kunden denn dann 
auf dem Arbeitsmarkt?
Entweder fängt man noch einmal von vorn an, das heißt, man 
bewirbt sich als Junior oder beginnt ein neues Studium. Das ma-
chen natürlich nur die Jungen. Für viele Ältere ist es komplizier-
ter. Sie haben trotz Fachkompetenz bei Bewerbungen wenige 
Chancen. Gerade für solche mit Krankengeschichte bleibt häu-
fig nur eine Alternative: Dienstunfähigkeit und die Vorzüge des 
Systems ausnutzen. Aber die meisten machen sich selbstständig.

Weil sie niemand anstellt?
Zum Teil ja. Aber auch, weil sie nicht mehr die Mission eines 
anderen erfüllen möchten. Das sind erfahrene Lehrkräfte, ab 40 
aufwärts. Die wissen, was sie wollen. Und die haben sich einen 
gewissen Lebensstil aufgebaut, die können nicht einfach als 
Quereinsteiger 1500 Euro weniger verdienen. Außerdem eignen 
sie sich sehr gut für die Selbstständigkeit.

Erklären Sie uns das.
Lehrkräfte sind Concepter und Allrounder. Sie können Projekte 
vom ersten Konzept bis zur Umsetzung begleiten. Ihnen fehlt  
oft das Tiefenwissen, aber sie haben gelernt, zu didaktisieren, 
komplexe Inhalte auf das Wesentliche zu reduzieren, Dinge zu 
Ende zu denken und umzusetzen – machen, machen, machen, 
dazu sind sie im Schulalltag ständig gezwungen.

Und als was machen sich diese Menschen selbstständig?
Viele werden Berater – das kann man als Pädagoge ganz gut. 
Einige gehen ins Coaching. Andere helfen Schulen, zum Beispiel 
beim Thema Digitalisierung. Wieder andere entscheiden sich für 
Heilberufe: Kinder- und Jugendtherapeutin, Heilpraktikerin, 
Achtsamkeitstrainer und Yogalehrerin. Aber ich kenne auch ein 
paar Exoten, die Cafés aufgemacht haben, und einen ehemali-
gen Religionslehrer, der alternative Bestattungen anbietet.

Auf welche Hürden stoßen Ex-Beamte in der Selbstständigkeit?
Eine ganz basale Erfahrung, die sie nicht kennen, ist Existenz-
angst. Wo kommt die Kohle her? Wie akquiriere ich Kunden? 
Mein Umsatz ist nicht voraussehbar – wie werde ich in drei 
 Monaten dastehen? Diese Erkenntnis erdet ungemein. Und 
dann gibt es Dinge, die Lehrer vorher nie hinterfragt haben: Was 
ist der Wert meiner Arbeit? In diesem Beruf hatte man erst ein-

mal eine Daseinsberechtigung, weil man einen Dienst für die 
Gesellschaft leistete. Als Selbstständiger muss man sich fragen: 
Was ist die Nachfrage? Kann ich die befriedigen?

Und was kann ich für meine Leistung verlangen? Bedeutet der 
Abschied von der Schule nicht auch Gehaltsverlust?
Als erfahrene Gymnasiallehrerin verdient man netto etwa 4000 
Euro. So einen Gewinn macht man als Selbstständige nicht ein-
fach so. Natürlich ist es auch möglich, als Selbstständiger viel 
Geld zu verdienen, das schaffen aber nur wenige. Und bei den 
meisten meiner Kunden ist das auch gar nicht das Ziel. Sie wol-
len autark arbeiten und dabei gesund bleiben und Sinn empfin-
den. Dafür nehmen viele in Kauf, weniger zu verdienen.

Wie viele Lehrkräfte verlassen tatsächlich die Schule?
Darüber werden keine Statistiken geführt. Es gibt rund 800 000 
Lehrer und Lehrerinnen in Deutschland, ich würde schätzen, 
dass nicht einmal ein Prozent davon den Beamtenstatus aufgibt 
und kündigt. Wir reden also über ein Randphänomen. Das 
macht es aber nicht minder dramatisch. Ganz viele kündigen 
nur nicht, weil sie denken, es gäbe keine Alternative.

Wird die Zahl der Aussteiger in Zukunft wachsen?
Ich denke ja. Als ich 2015 angefangen habe, über den Ausstieg 
zu bloggen, gab es über das Thema nichts im Netz. Heute sind 
die Aussteiger und die Unzufriedenen sichtbarer. Die Leute neh-
men wahr: Ich kann aufhören, Beamter zu sein. Das geht. Hin-
zu kommt die Veränderung der Arbeitswelt. Da sind Bekannte, 
die ein abwechslungsreiches Leben führen, in attraktive Firmen 
wechseln und für zwei Jahre ins Ausland gehen. Da empfindet 
manche ihre Beamtenstelle als defizitär. Man hat Bock, auch so 
zu leben und die Vorzüge der Globalisierung mitzunehmen. 
Man denkt: Wenn ich als Lehrer noch nicht mal von Hessen 
nach Baden-Württemberg wechseln kann …

… wie komme ich dann je zum Beispiel nach Spanien?
Genau.

Kann man als Ex-Lehrerin jemals wieder zurückkehren in den 
Schuldienst?
Ich vielleicht nicht – ich habe mich ja ziemlich deutlich in der 
Öffentlichkeit positioniert. Aber für andere ist das natürlich 
möglich. Das ist eine Mär, die durch das ängstliche Lehrerklien-
tel geschürt wird: Wenn du da rausgehst, kommst du nie wieder 
rein, die sind nachtragend, die wollen dich nicht mehr. Das ist 
aber nur Beamten-Paranoia. Man kann immer zurück. Wenn 
man denn will. –
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• Auf die Lebensverhältnisse von Menschen in freien Berufen 
fällt nur ab und an ein Schlaglicht, etwa wenn die Künstler-
sozialkasse (KSK) die Jahreseinkommen ihrer Versicherten offen-
legt. Demnach haben männliche Freiberufler 2019 im Durch-
schnitt 21 069 Euro eingenommen, die Frauen 15 634 Euro. Den 
durchschnittlichen Beitrag zur Kranken-, Renten- und Pflege-
versicherung berechnet die KSK beispielhaft auf der Basis eines 
Jahreseinkommens von 10 000 Euro, bei dem monatlich 151,04 
und pro Jahr 1812,48 Euro fällig werden.

Die KSK ist keine Versicherung, sondern – so ist der Ant-
wort auf eine Kleine Anfrage der Linken zu entnehmen – „ko-
ordiniert die Beitragsabführung für ihre fast 200 000 aktiven 
Mitglieder an die Versicherungen“. Dafür sammelt sie jährlich 
aktuell rund 540 Millionen Euro bei den Versicherten (50 Pro-
zent), deren Auftraggebern (30 Prozent) und dem Bund (20 Pro-
zent) ein. Sie führt ein strenges Regiment: Auftraggeber werden 
ebenso regelmäßig kontrolliert wie die Versicherten, die ein 
hauptsächlich durch Kunst oder Publizistik erzieltes Jahresein-
kommen von mindestens 3900 Euro nachweisen müssen. Bleibt 
ein Beitrag länger als zwei Monate aus, wird der Leistungs-
anspruch auf ruhend gestellt und lebt erst wieder auf, wenn die 
ausstehenden Beiträge bezahlt wurden oder Ratenzahlung ver-
einbart worden ist.

So weit, so klar. Und dann kam Corona. Gerade für die 
 Klientel der KSK kollabierte von einem auf den anderen Tag  
ihr spezieller Arbeitsmarkt, und es begann, was selbst die auf 
prekäre Verhältnisse eingestellten Künstler und Publizisten ein 
Drama nennen: Die Einnahmen wurden zu knapp, um die Ver-
sicherung zu bedienen.

Seit März 2020 haben gut 9000 Versicherte Arbeitslosen-
geld II in Anspruch genommen, und da sie darüber kranken- 
und pflegeversichert sind, steuert die KSK sie aus. Nur die Ren-
tenversicherungspflicht besteht fort. Im selben Zeitraum wurden 
knapp 8500 Ruhensmahnungen versandt, was in etwa dem 
Durchschnitt des Vorjahres entspricht. Die Zahl der Ruhens-
bescheide (2768) lag sogar etwas unter der des Vorjahres, vor 
allem weil seit März vergangenen Jahres laut »Tagesspiegel« 
mehr als 65 000 Versicherte von der Möglichkeit Gebrauch 
 gemacht hatten, eine Minderung ihres Einkommens zu melden 
und damit die Raten zu reduzieren. Vom 1. Januar bis 30. No-
vember 2020 wurden in gut 15 000 Fällen Vollstreckungsersu-
che für rückständige Beiträge an das jeweils zuständige Haupt-
zollamt gerichtet – die Versicherten waren ihre Beiträge schuldig 
geblieben, ohne Nachzahlung oder Stundungsvereinbarung wird 
die Versicherung danach auf „ruhend“ gestellt. 

Leicht vorstellbar, wie es hinter diesen Zahlen aussieht: Viele 
Künstler und Publizisten müssen um ihre Existenz und um die 

Draußen

Menschen ohne Krankenversicherung? 
Gibt’s vielleicht in den USA. 
 
Ein Irrtum.

Text: Gabriele Fischer, unter Mitarbeit von Uwe Herzog 
Illustration: Alexander Glandien
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Versorgung im Krankheitsfall fürchten. Verständlich, dass sich 
Nebenjobs sucht, wer kann – als Nachhilfelehrer, Einweiser im 
Impfzentrum und wo immer sich in diesen Zeiten noch etwas 
nebenher verdienen lässt. Damit allerdings riskieren die KSK-
Versicherten erst recht ihren Versichertenschutz.

Dann geh doch zum Arbeitsamt!

Wie es ihr erging, hat die Schriftstellerin Franziska Hauser in 
einem Beitrag für die »Berliner Zeitung« geschildert. Mit ihrer 
schriftstellerischen Arbeit schaffte sie kaum mehr als die 3900 
Euro, die die KSK als unterste Grenze markiert. Mit Kellnern, 
Selbstverteidigungskursen, später als freiberufliche Lehrerin für 
Deutsch als Fremdsprache verdiente sie sich etwas dazu und 
kam so zehn Jahre lang über die Runden. Doch dann verhin-
derte Corona eine geplante Lesereise, die künstlerischen Ein-
nahmen schrumpften, und sie beantragte im Dezember 2020 
eine Herabsetzung der Versicherungsbeiträge. Pflichtbewusst 
gab sie dabei ihren Nebenverdienst von 600 Euro als Lehrerin 
an – und erhielt kurz vor Weihnachten die Nachricht, dass ihre 
Versicherung damit ende. Begründung: „Sie üben eine nicht-
künstlerische Arbeit mehr als geringfügig aus.“ Statt der zuletzt 
überwiesenen 230 Euro monatlich an die KSK sollte sie nun  
160 Euro an die Rentenversicherung bezahlen und zusätzlich 
gut 220 Euro an eine Krankenkasse ihrer Wahl. 

Auch wer in Zeiten der Pandemie mit seiner Kunst nichts 
mehr verdienen kann, darf, so die Auskunft der KSK, nicht mehr 
als 450 Euro aus nichtkünstlerischer Tätigkeit dazuver dienen. 
Als Alternative empfahl die Sachbearbeiterin Franziska Hauser 
den Gang zum Jobcenter, „da sind doch jetzt alle“. Und: Sie 
müsse sich auf Nachforderungen der KSK gefasst machen, da der 
höhere Nebenverdienst offenbar schon länger besteht.

Den Vorwurf der Hartherzigkeit weisen die Verantwort-
lichen bei der KSK zurück. Sie verweisen auf die Möglichkeit der 
Beitragsreduzierung und die Kulanzregelung, dass eine „er-
zwungene Tätigkeitsunterbrechung nicht als Tätigkeitsaufgabe“ 
betrachtet würde. Zudem hat der Gesetzgeber die Untergrenze 
aufgehoben: In Pandemiezeiten kann man auch mit einem gerin-
geren Einkommen als 3900 Euro im Jahr noch KSK-berechtigt 
sein. Und schließlich wurde auch der Bundeszuschuss um 32,5 
Millionen Euro erhöht, nicht zuletzt, weil inzwischen auch rund 
4100 Auftraggeber um eine Herabstufung der Künstlersozial-
abgabe nachgesucht haben und der Beitragssatz stabil gehalten 
werden soll.

Und dann wurde im November 2020 ja auch noch das 
 „Gesetz zur Verbesserung der Gesundheitsversorgung und 
 Pflege“ beschlossen, das auch für Menschen ohne Kranken-

versicherung einen kostenlosen Coronatest und ein Impfange-
bot vorsieht. Als der Journalist Uwe Herzog diese Meldung las, 
wollte er es genauer wissen. Einerseits war schwer vorstellbar, 
dass diese Regelung nur für die KSK-Versicherten mit ruhenden 
Verträgen getroffen worden ist, andererseits besteht in Deutsch-
land seit 2009 Krankenversicherungspflicht – wer also war mit 
„Menschen ohne Krankenversicherung“ gemeint? 

Klärung erhoffte er sich vom Statistischen Bundesamt, das  
in seinem Mikrozensus auch Fragen zur Krankenversicherung 
stellt. Wohnungslose – zuletzt um die 680 000 – und Migranten 
ohne Aufenthaltsgenehmigung – geschätzte 500 000 – werden 
dort allerdings nicht erfasst. Ohne diese Gruppen, so die Erhe-
bung der Daten-Behörde, lebten 2019 gut 140 000 Menschen 
ohne Krankenversicherungsschutz. Später wurde die Zahl noch 
einmal korrigiert, es seien nur 61 000. 

Da er der Neuberechnung nicht folgen konnte, bohrte Her-
zog bei den Krankenversicherungen selbst nach. Die meisten 
 gesetzlichen Kassen blockten ab, vier gaben Auskunft: Demnach 
ruhten im November vergangenen Jahres bei der Barmer rund 
52 000 Versicherungsverträge. Bei der DAK waren es mit 50 000 
fast ebenso viele. Die IKK classic meldet 38 500 Mitglieder, de-
ren Kosten für Medikamente und Therapien nicht mehr über-
nommen werden, die KKH rund 17 000. 

Die vier genannten Kassen vertreten insgesamt rund 20 Mil-
lionen Mitglieder. Davon wurden knapp 160 000 Versicherten 
die Leistungen gesperrt, der Anteil der ruhenden Krankenversi-
cherungen am Versichertenbestand bei den vier auskunftswilli-
gen Krankenkassen betrug also durchschnittlich 0,8 Prozent.

Rechnete man diesen Prozentsatz auf die 73 Millionen gesetz-
lich versicherten Menschen hoch, wären 584 000 Versicherungs-
karten gesperrt. Genauer weiß man das bei den Privatversiche-
rungen: Dort heißen ruhende Verträge Notlagentarife, davon gab 
es nach Auskunft der Bundesregierung im vergangenen Sommer 
96 000. Unterm Strich, folgert Herzog, „dürften rund 680 000 
Menschen in Deutschland inmitten der größten Pandemie seit 
dem Ersten Weltkrieg ohne Versichertenkarte dastehen“.

Die gute Nachricht: Bei akuter Erkrankung sorgen Strafge-
setzbuch, Berufsordnung und eigener Ethos dafür, dass Ärzte 
Patienten dennoch behandeln. Allerdings gibt es immer wieder 
Probleme mit der Kostenübernahme, und das Deutsche Kranken-
hausinstitut bestätigt, dass „zahlreiche Krankenkassen“ trotz 
anderslautender gesetzlicher Vorgaben „nach wie vor die Durch-
führung der Auffangpflichtversicherung“ ablehnen.

Am Ende sind es Ermessensentscheidungen, ob Kosten 
übernommen oder bei den Kassen Stundungen gewährt werden. 
Das ist eine Crux, in diesen Zeiten aber vielleicht auch eine 
 Aufforderung. –
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• Sie waren nie viele, und trotzdem er-
regten sie Aufsehen: Honorarärzte. Das 
waren Mediziner, die als Freiberufler 
 tageweise mal für das eine, mal für ein 
anderes Krankenhaus arbeiteten. Sie wa-
ren an keinen Dienstplan gebunden und 
konnten dank hoher Nachfrage infolge 
des Ärztemangels viel Geld verdienen. 

Dann kam das Bundessozialgericht 
und urteilte im Jahr 2019 höchstrichter-
lich: „Honorarärzte im Krankenhaus sind 
regelmäßig sozialversicherungspflichtig.“ 

Seitdem vertritt der Mediziner Nicolai 
Schäfer, Vorsitzender des Verbands der 
Honorarärzte, eine Berufsgruppe, die es 
eigentlich nicht mehr gibt. 

brand eins: Inwiefern wären Honorarärzte 
gerade jetzt hilfreich? 
Nicolai Schäfer: Wir könnten helfen, den 
ganzen Apparat am Laufen zu halten.  
Der Mangel an Fachkräften betrifft ja 
nicht nur die Intensivmedizin. Patienten, 
die eigentlich operiert werden müssten, 
hängen in der Warteschleife, weil die 
Krankenhäuser wegen der Pandemie ihr 
Programm herunterfahren. Honorarärzte 
könnten den Job der Klinikärzte zum Teil 
übernehmen, damit die sich auf die Kata-
strophe konzentrieren können.

Warum passiert das dann nicht?
Weil wir nicht dürfen. Das Bundessozial-
gericht hat 2019 entschieden, dass Hono-
rarärzte de facto nicht mehr als Selbst-
ständige arbeiten dürfen. Weil wir im 
Krankenhaus in eine fremde Organisa-
tionsstruktur eingebunden sind. Weil wir 
weisungsgebunden arbeiten. Weil es da 
einen Mangel an Autonomie gibt. Des-
wegen gelten wir jetzt als abhängig be-
schäftigt. Also müssten Kliniken Sozial-
abgaben für uns zahlen. Wenn man es 
brutal ausdrücken möchte, könnte man 
sagen, der Honorararzt ist praktisch tot 
in den Kliniken. Den gibt es fast gar  
nicht mehr.

Das Bundessozialgericht ist der Auffassung 
der Deutschen Rentenversicherung gefolgt, 
dass Honorarärzte in den Kliniken schein-
selbstständig sind. 
Das ist nicht nachvollziehbar. Vor allem 
weil das Bundessozialgericht bei anderen 
Berufen anders entschieden hat. Bei freien 
Piloten zum Beispiel. Die springen auch 
ein für Kollegen. Denen gehört das Flug-
zeug nicht. Die bestimmen nicht die Rou-
te und können nicht kommen und gehen, 
wann sie wollen. Die sind auch ganz eng 
in eine fremde Organisationsstruktur ein-
gebunden. Natürlich. Aber da urteilte das 
Gericht: Die sind selbstständig. 

Wie erklären Sie sich dann die Entschei-
dung im Falle der Honorarärzte? 
Wir haben in Deutschland immer noch 
die gleichen Strukturen wie zu Zeiten der 
Montanunion und des industriellen Ruhr-
gebiets als Motor der Wirtschaft, mit 
 Gewerkschaften und Tarifverträgen und 
so weiter. Die vielen neuen Berufe und 
Dienstleistungen, die gesamte Verände-
rung der Arbeitswelt, die viel flexibler 
 geworden ist, wird nicht berücksichtigt. 
Es gibt starke Gruppierungen, die das 
verhindern, die kein Interesse an einer 
 zunehmenden Selbstständigkeit haben. 
Das sind zum Beispiel die Gewerkschaf-
ten, die Angst vor Mitgliederschwund 
 haben. Und die Rentenversicherungen, 
die ein Aushöhlen unseres Sozialversiche-
rungssystems befürchten.

Ist die Kritik nicht auch berechtigt ange-
sichts der großen Zahl an Selbstständigen, 
die nicht ausreichend abgesichert sind?
Wir müssen unterscheiden zwischen un-
freiwilliger Selbstständigkeit mit prekären 
Arbeitsverhältnissen und der gewollten 
Selbstständigkeit mit guter bis sehr guter 
Bezahlung. Wir Honorarärzte waren vom 
sozialen Elend nie bedroht. Und: Wir 
 waren immer zur Altersvorsorge ver-
pflichtet. Wie alle anderen Ärzte zahlen 
wir unsere Beiträge – nur eben nicht im-

Interview:  
Sophia Bogner und Paul Hertzberg

Können Klinik ärzte 
selbst ständig sein? 
 
Das Bundes-
sozialgericht sagt  
Nein.  

Kalt-
gestellt

Nicolai Schäfer hält 
dagegen. 
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mer an die Deutsche Rentenversicherung, 
sondern an unser jeweiliges ärztliches Ver- 
sorgungswerk.

Wer profitiert von der Neuregelung? 
Nur die Deutsche Rentenversicherung. 
Die Krankenhäuser nicht – die haben 
 immer noch Ärztemangel. Die Patienten 
nicht – denen ist ja egal, in welchem 
 Arbeitsverhältnis ihr Arzt steht. Das 
Schlimme ist: Der Honorararzt ist jetzt 
weg, aber die Probleme, die dazu geführt 
haben, dass es ihn überhaupt gab, die 
sind noch da.

Welche Probleme meinen Sie?
Nach der Jahrtausendwende stieg der 
ökonomische Druck auf die Kliniken 
 wegen der zunehmenden Privatisierung. 
Überstunden, Unterbezahlung, Personal-
mangel – viele Ärzte wollten da irgend-
wann nicht mehr mitmachen. Als Hono-
rarärzte konnten sie selbst bestimmen, 
wie sie arbeiten, wo und wann. Sie hatten 
die Freiheit zu sagen: Zu diesen Kondi-
tionen komme ich nicht.

Und weil es einen Mangel an Ärzten gab, 
konnten sie üppige Honorare durchsetzen.
Als Honorararzt verdient man mehr als 
viele fest angestellte Kollegen, ja. Aber 
wir tragen auch ein unternehmerisches 
Risiko. Und: Wir verdienen nicht zu viel. 
Die anderen verdienen zu wenig. Ich glau-
be, Honorarärzte haben überhaupt erst 
klargemacht, welchen Wert ärztliche Tä-
tigkeit hat. Der war in Deutschland näm-
lich immer zu niedrig angesetzt. Ein an-
gestellter Kollege im Mittelbau verdient 

so 30, 35 Euro die Stunde. Ein Honorar-
arzt kann zwischen 90 und 200 Euro ver-
lagen. So viel kostet die Meisterstunde in 
der Kfz-Werkstatt allerdings auch. Wieso 
sollte sich ein Facharzt mit zwölfjähriger 
Ausbildung mit weniger begnügen?

Bessere Bezahlung dürfte auch im Interesse 
der angestellten Ärzte sein. Haben die sich 
mit den freien Kollegen solidarisiert? 
Das war meine Traumvorstellung. Aber 
es kam nie zu einem Dialog. Dafür gab es 
zu viele Ressentiments. Kollegen, die ge-
dacht haben: Was sind das für Rosinen-
picker, die sich nur die besten Schichten 
raussuchen, während wir schwitzen? Das 
ist natürlich Unsinn. Ich habe auch als 
Honorararzt an Weihnachten und Silves-
ter gearbeitet. Aber womöglich hat sich 
so mancher Chefarzt gedacht: Moment 
mal, das Bürschchen macht Narkosen bei 
uns im OP-Saal und verdient mehr als 
ich? Das kann nicht sein.

Schauen wir mal auf die Makroebene: 
Braucht das Gesundheitssystem überhaupt 
Honorarärzte?
Krankenhäuser brauchen eine flexible 
Einsatztruppe, die hilft, wenn die eigene 
Mannschaft nicht mehr kann. Und: 
 Honorarärzte schaffen Transparenz. Wir 
 arbeiten für viele Kliniken und wissen, 
was wo gut läuft und was schlecht. Feed-
back von außen – das tut dem Gesund-
heitssektor richtig gut. Außerdem braucht 
man Honorarärzte in Interimssituatio-
nen, wenn jemand kurzfristig ausfällt. 
Vor allem aber demokratisieren wir den 
Beruf. Als Klinikarzt hat man ja keine 

 Alternative zum Angestelltenverhältnis. 
Aber die braucht es. Fragen Sie doch mal 
Ärzte im Krankenhaus, ob die glücklich 
sind. Ich glaube, sehr viele sagen Nein. 

Wieso sind Ärzte unglücklich? 
Die Krankenhäuser hinken der freien 
Wirtschaft mehr als zehn Jahre hinterher. 
Erst durch den permanenten Personal-
mangel fragt man sich jetzt langsam:  
Was kann ich meinen Mitarbeitern anbie-
ten, um als Arbeitgeber attraktiv zu sein? 
Es geht dabei nicht nur um Geld. Und  
es geht auch nicht nur um die Ärzte.  
Wie soll man eine Krankenschwester be-
zahlen, die aus dem letzten Loch pfeift? 
Der können Sie 10 000 Euro geben, dann 
pfeift die immer noch aus dem letzten 
Loch. Es braucht mehr Leute, mehr Wert-
schätzung und bessere Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf.

Was ist seit 2019 aus Ihren Kollegen ge-
worden?
Viele haben sich wieder eine feste Stelle ge-
sucht oder sich niedergelassen. Und eine 
Menge Agenturen, die früher Honorar-
ärzte vermittelt haben, haben jetzt auf 
Zeitarbeit und Arbeitnehmerüberlassung 
umgeschaltet, also auf Modelle, in denen 
Ärzte sozialversicherungspflichtig beschäf-
tigt sind. Der Arzt verdient als Leiharbeiter 
genauso viel, wie vorher als Honorararzt. 
Aber das Krankenhaus kostet er das Dop-
pelte – wegen der Sozialabgaben, der Kos-
ten für die Agentur und der Umsatzsteuer.

Wird der Honorararzt zurückkommen?
Ich hoffe, dass wir nach Corona noch ein-
mal darüber diskutieren, wie sich unser 
Gesundheitswesen verändern muss. Da 
ist der Gesetzgeber gefragt. Wir müssen 
diese Schwarz-Weiß-Malerei von „selbst-
ständig“ und „angestellt“ beenden, zu-
gunsten einer differenzierteren Debatte. 
Wo ergibt das Sinn? Das Gesundheits-
wesen braucht dringend flexiblere Ar-
beitsstrukturen. –

Honorarärzte
Wie viele es genau in Deutschland gibt und gab, ist schwer zu sagen. Für die selbststän-
digen Klinikärzte bestand keine Meldepflicht. Sie sind deswegen in keiner offiziellen Sta-
tistik erfasst. Und viele große Klinikgruppen geben – auch auf Nachfrage – keine konkreten 
Zahlen zu den von ihnen beschäftigten Honorarärzten heraus. Dasselbe gelte, sagt Nico-
lai Schäfer, für die meisten Agenturen, die Honorarärzte vermittelten. Daher kann selbst 
der Verband der Honorarärzte nur Schätzungen abgeben. Schäfer geht davon aus, dass 
es bis zu dem Urteil des Bundessozialgerichts ungefähr 5000 Honorarärzte gab. Eine 
überschaubare Gruppe, vor allem im Vergleich zu den knapp 200 000 fest angestellten 
Klinikärzten in Deutschland.
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„Und jetzt sagen Sie:  
Mmmhmm“
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Dana Geissler ist Schauspielerin.  
Auf Bühne und Film allein hat sie sich nie verlassen – den Lockdown  
nutzte sie, um eine Firma zu gründen: Sie zeigt Führungskräften, wie man  
in Videokonferenzen gut rüberkommt. 

• Dana Geissler ist 57 Jahre alt und freiberufliche Schauspiele-
rin. Sie wirkte in mehr als 30 Filmen und Serien mit (darunter 
45 Folgen „Die Wache“), ihre Stimme kennt man aus weit mehr 
als hundert Hörbüchern und Synchronisationen. Im vergange-
nen Jahr gründete sie die Coaching-Agentur Actors4business,  
in der 16 Schauspielerinnen und Schauspieler der Corona-Krise 
trotzen, indem sie Führungskräften beibringen, wie man in 
 Videokonferenzen einen guten Eindruck macht.

Jetzt sitzt sie in ihrer Wohnung am Münchener Olympia-
park. Sie trägt eine schwarze Bluse und roten Lippenstift. Einen 
Unterkörper hat sie nicht, wie die meisten Leute in Zoom-Kon-
ferenzen. Links hinter ihr vor dem hellgrauen Vorhang steht ein 
Blumengebinde in einer goldenen Vase. Rechts ist nichts. Ich 
stelle meine erste Frage. 

brand eins: Sehe ich einigermaßen korrekt aus?
Dana Geissler: Für den Anfang ist das gar nicht so schlecht. Die 
Kamera könnte ein bisschen weiter weg sein. Man möchte beim 
Skypen und beim Zoomen gern das Gefühl haben, dass man 
den Menschen wie am Tisch gegenübersitzt. Stellen Sie sich mal 
die eigene Faust auf den Kopf, so viel Platz sollte oben sein. 
 Unten sollte der Bildausschnitt bis zur Brust gehen.

Ich korrigiere den Bildausschnitt. 
Dana Geissler ist noch nicht zufrieden. 

Geissler: Was die meisten falsch machen: Sie stellen den Laptop 
auf den Tisch. Die Kamera ist dann nicht auf Augenhöhe, so 
schauen sie von oben herab auf ihren Gesprächspartner. Das 
mag niemand. Genauso unangenehm ist es übrigens, wenn der 
Rechner zu hoch steht, dann guckt man unterwürfig von unten 
nach oben. Legen Sie ein paar dicke Bücher unter Ihren Laptop, 
dann ist die Kamera auf Augenhöhe.

Besser so?
Ja, der Ausschnitt ist jetzt super. Aber Ihre Stimme ist mir nicht 
tief genug.

Oje! Was kann ich da machen?
Ganz einfach, ich frage Sie jetzt ein paarmal hintereinander: 
Geht’s Ihnen gut? Und Sie antworten mit einem: Mmmhmm. 
Und jedes Mal ein bisschen tiefer. >

Interview: Hannes M. Kneissler  
Fotografie: Regina Recht
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Mmmhmmm, mmmhmmm, mmmhmmm.
Bitte sehr, geht doch, das ist der Brustton der Überzeugung. 
Wenn man souverän rüberkommen will, muss man mit seiner 
tiefsten Stimme sprechen. Die Stimme macht 35 Prozent unserer 
Wirkung aus. Noch wichtiger ist nur die Körpersprache: Wie 
sitze ich da? Das macht 58 Prozent der Wirkung aus.

Wie sitze ich richtig?
Vorn auf der Stuhlkante. Becken nach vorn kippen, Rücken 
 gerade, Füße breitbeinig auf dem Boden, Hände auf den Ober-
schenkeln, damit Sie die Gestik im Griff haben. Wenn Sie zu viel 
vor Ihrem Gesicht herumfuchteln, hat die Kamera Stress mit 
dem Scharfstellen, und der Hintergrund beginnt zu flackern.

Und wo bleibt der Inhalt?
Das ist die dramatische Erkenntnis. Der Inhalt macht nur etwa 
sieben Prozent der Wirkung aus. Der ist nur nettes Beiwerk.

Wie wichtig ist das richtige Licht?
Schauspieler sagen: Licht ist alles. Licht macht dich jünger und 
frischer. Oder alt und krank. Und gerade in Videokonferenzen 
ist Licht das A und O. Wie oft sieht man auf Zoom Leute, die 
im warmen, orangestichigen Pornolicht ihres Wohnzimmers 
 sitzen und versuchen, seriös rüberzukommen. Das klappt natür-
lich nicht. Wir brauchen kaltes Licht. Glühbirnen machen eher 
warmes Licht. Tageslicht ist kaltes Licht. Wenn Sie das nicht 
haben, kaufen Sie ein Ringlicht oder eine Schminkleuchte. Die 
gibt’s in jedem Drogeriemarkt. Bei mir liegt sie vor der Tastatur 
und leuchtet mich von unten sanft und kalt aus. Das macht den 
Hals länger und überstrahlt die Augenringe.

Ist Ihre Agentur Actors4business eine Reaktion auf die Corona-
Krise, in der viele Schauspieler noch weniger zu tun haben als 
 zuvor?
Absolut. Die Situation für Schauspieler ist grauenvoll. Es ist ja 
nicht nur so, dass kaum noch gedreht wird und Bühnen immer 
wieder geschlossen werden. Die Drehbücher sind komplett ab-
surd geworden, weil man sich beim Dreh nicht mehr näher-
kommen darf. Selbst viele Hörbücher werden nicht mehr im 
Studio aufgenommen, sondern zu Hause. Die Branche ist total 
in Panik. Da wollten wir eine Alternative bieten. Actors4busi-
ness bringt Schauspieler mit Führungskräften zusammen, die 
lernen wollen, wie man Videokonferenzen und Online-Präsen-
tationen effektiv gestaltet und dabei maximale Wirkung erzielt.

Warum sind Schauspielerinnen und Schauspieler gute Online-
Coaches?
Weil sie gelernt haben, sich darzustellen. Das ist eine gute Vor-
aussetzung, aber es reicht natürlich nicht. Wer auf der Bühne 
erfolgreich ist, weiß nicht unbedingt, wie man eine Powerpoint-

Präsentation gut rüberbringt, ohne die anderen zu überfordern 
oder als Person vollständig vom Screen zu verschwinden. Oder 
wie man ein Online-Bewerbungsgespräch führt. Oder wie man 
als Arzt eine Sprechstunde digital abhält. Wir schulen unsere 
Leute so, dass alle auf demselben Stand sind.

Macht Ihre Firma schon Gewinn?
Wir sind nicht viel älter als ein Jahr, kratzen schon an sechs-
stelligen Umsatzzahlen und machen Gewinn. Manchmal hat 
Corona auch etwas Gutes.

Das heißt, die Agentur ist Ihr künftiger beruflicher Schwerpunkt?
Coaching ist schon länger einer meiner persönlichen Schwer-
punkte. Actors4business weitet das aus und ist ein Netzwerk, 
das Schauspielern berufliche Alternativen bieten soll. Ich er-
mutige Schauspieler, unsere Plattform zu nutzen und selbst zu 
akquirieren.

Will man aristokratisch wirken, ist eine goldene Vase ein guter Anfang
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Wie ist denn grundsätzlich die Situation der freiberuflichen Schau-
spieler in Deutschland?
Etwa vier Prozent können von diesem Beruf leben, nur vier Pro-
zent! Der Rest muss daneben andere Jobs machen oder übt die 
Schauspielerei nur als Hobby aus. Im Jahr gibt es nur ungefähr 
800 Rollen im Fernsehen zu besetzen. Und um diese 800 Rollen 
schlagen sich Tausende von Schauspielern. Da sind erfolgreiche 
Schauspielerinnen wie Katja Riemann genauso dabei wie zum 
Beispiel ich. Für mein Alter gibt es jedes Jahr vielleicht 50 Rollen. 
Da kann man sich ausrechnen, wie hoch die Chancen sind, en-
gagiert zu werden. Eigentlich könnte man gleich Lotto spielen.

Gilt das auch für Theater-Schauspieler?
Bei denen ist die Situation anders, aber auch potenziell trostlos. 
Wenn eine Schauspielerin jahrelang nur Theater gespielt hat, 
wird sie in der Regel arbeitslos, weil es für Frauen über 50 gar 
keine Rollen gibt. Dann haben die aber nie für ein Audiomedi-
um gesprochen, nie synchronisiert – und kein Studio der Welt 
wird einer 50-Jährigen noch ein Hörspiel geben, wenn die das 
zuvor noch nie gemacht hat. Wer sich als Schauspieler nicht auf 
verschiedene Standbeine stellt, der ist verloren.

Was verdient man, wenn es gut läuft?
Ich habe ab den Neunzigerjahren total viel gedreht. Eine Polizei-
serie für RTL, eine Comedy-Serie mit Mirco Nontschew, einen 
Pilcher-Film, einen Tatort … – ich war überall dabei. Manchmal 
hatte ich 50 000 Mark pro Monat auf dem Konto und dachte: 
Jetzt habe ich es geschafft. Aber von wegen!

Was ist passiert?
Ich war zur Harald Schmidt Show eingeladen wegen eines Pil-
cher-Films, in dem ich mitgespielt hatte, und er hat mich dazu 
gebracht, ein bisschen spöttisch über Rosamunde Pilcher zu 
 reden – und, zack, war das ZDF beleidigt und hat mich nicht 
mehr besetzt. Da hatte ich einen echten Fehler gemacht, weil ich 
unerfahren war. Als Folge hatte ich das ZDF nicht mehr, und 
dann ist die Auftragslage total eingebrochen. Wenn ich da nicht 
schon an der Schauspielschule unterrichtet und als Trainerin ge-
arbeitet hätte, dann wäre das eine Katastrophe gewesen.

Haben Sie je Nebenjobs angenommen? Kellnern? Taxi fahren?
Nein, ich habe nie artfremd gearbeitet. Das war mein Ehrgeiz. 
Ich wollte in meinem Beruf bleiben, auch wenn das Telefon mal 
nicht klingelt. Ich habe mich in dieser Hinsicht eher wie eine 
Geschäftsfrau verhalten und mich immer wieder neu erfunden 
und ständig akquiriert. Zum Beispiel bei den Hörbüchern: Als 
ich meinen Kindern Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen habe, 
merkte ich, dass ich das gut kann und dass es mir Spaß macht. 
Dann kam vor etwa 20 Jahren die Hörbuchwelle, und ich wollte 
unbedingt dabei sein. Ich habe bestimmt einen ganzen Monat 

lang nichts anderes gemacht, als mich bei Verlagen vorzustellen, 
Hörproben zu sprechen, Kontakte zu knüpfen. Ich wollte es 
 unbedingt. Jetzt gibt es schon mehr als hundert Hörbücher von 
mir, und ich bin eine bekannte deutsche Hörbuchstimme.

Wieso haben Sie das geschafft und andere nicht?
Weil ich immer aus einer Position der Stärke heraus Neues ge-
sucht habe. Hätte ich damit gewartet, bis ich arbeitslos und in 
Not bin, dann wäre das vielleicht nicht gelungen. Ich konnte aus 
dem Vollen schöpfen. Den jungen Kolleginnen und Kollegen 
empfehle ich: Stellt euch breit auf, lernt frühzeitig, euch selbst zu 
vermarkten, sucht nach neuen Betätigungsfeldern.

Sind viele Schauspieler an ihrer Misere selbst schuld, weil sie sich 
zu sehr auf das Gewohnte verlassen und nicht Akquise betreiben?
Das ist das größte Problem fast aller Schauspielerinnen und 
Schauspieler, dass sie nie irgendwo hingehen und sagen: Ich bin 
toll, nehmt mich!

Woran liegt das?
Schauspieler können nur sich selbst in die Waagschale werfen. 
Das ist anders, als wenn man ein Produkt verkaufen will. Dahin-
ter kann man sich verstecken. Als Schauspieler muss man sich 
selbst verkaufen. Das ist nicht so einfach.

Auf der Bühne oder vor der Kamera verkaufen sie sich doch auch.
Das ist etwas anderes. Da spielen wir eine Rolle. Aber ich rede 
davon, für sich selbst Marketing zu machen.

Dafür gibt es doch Agenten.
Die meisten Schauspiel-Agenturen verwalten einen nur. Es gibt 
eine Internetseite, da ist man drauf, aber die Fotos und Videos 
muss man selbst herstellen. Ich zum Beispiel habe gerade wieder 
neue Bilder machen lassen und ein neues Filmchen „About Me“ 
gedreht, ein hochwertiger Zweiminüter, in dem man sich per-
sönlich sichtbar macht. Das kostet gleich mal 1500 Euro.

Und lohnt sich das?
Man weiß nie, ob man dadurch jemals einen Job kriegt. Wenn 
man aber einen bekommt, dann hat man das Geld dafür an 
 einem Tag wieder reingeholt.

Wie viele Drehtage hat man denn, wenn es richtig gut läuft?
In den Neunzigern hatte ich 120 Drehtage pro Jahr, manchmal 
180. Da ging es mir richtig gut. Aber das gelingt nur wenigen 
Schauspielern, und auch dann ist es meistens vorübergehend. 
Ich kenne viele Kolleginnen und Kollegen, die mal Erfolg hatten 
und dann mit 30 auf einen völlig anderen Beruf umschulten. 
Und ich kenne einige, die das nicht gemacht haben und jetzt 
 Arbeitslosengeld beziehen. >



Fundierte Analyse und 
neue Perspektiven

Wie wird unsere Welt nach der Pandemie aussehen?  
Essays, Einschätzungen und Szenarien – jetzt in der neuen  
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Ab sofort im Bahnhofs- und Flughafenbuchhandel
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040 / 23 67 03 38  |  www.internationalepolitik.de/abo
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Hat Corona diese Schwierigkeiten noch verschärft?
Natürlich, jetzt muss man noch mehr selbst auf die Beine stellen 
und noch mehr hoffen, dass man mal einen Drehtag bekommt. 
Und alle, die Bühnenschauspieler sind oder Live-Performer, sit-
zen jetzt zu Hause und haben gar nichts mehr.

Haben Sie Angst, dass nach Corona die Kassen so leer sind, dass 
es weniger Subventionen für Kunst und Kultur gibt?
Nein. Gerade in der Corona-Zeit hat sich doch gezeigt, wie 
wichtig Unterhaltung für die Menschen ist. Ohne Netflix hätten 
viele den Lockdown gar nicht überstanden. Die haben sich mit 
der britischen Fernsehserie „The Crown“ über Wasser gehalten. 
Da hat man schon gemerkt, dass wir Schauspieler unverzichtbar 
sind. Und auch die Theaterschauspieler müssen sich meiner 
Meinung nach nicht allzu große Sorgen machen. Wir sind das 
Land der Dichter und Denker, und Theater gehört dazu.

Es klingelt an der Tür. Dana Geissler springt auf. Nach 
kaum einer Minute ist sie zurück. Es war der Stromableser. 
In der Zwischenzeit habe ich mir den Blumenstrauß vor  
dem grauen Hintergrund genauer angeschaut. 

brand eins: Warum ist der Hintergrund bei Ihnen grau?
Geissler: Das ist die neutralste Farbe, und sie stresst die Webcam 
am wenigsten. Was Sie machen, ist dagegen richtig anstrengend 
für die Kamera: schwarzes Hemd vor weißem Hintergrund. Da 
macht die Elektronik Ihr Gesicht gleich viel dunkler. Aber ich 
habe nicht immer einen grauen Hintergrund. Für Online-Lesun-
gen hänge ich ein schwarzes Tuch auf, dann wirkt das wie im 
Theater, für Interviews als Schauspielerin ein rotes mit Glitzer. 
Der Hintergrund ist wichtig für das Image. Politiker stehen gern 
vor einem Bücherregal, weil sie dadurch belesen wirken. Und 
Forscher stehen gern in einem Labor herum. Wenn ich Heil-
praktikerin wäre, säße ich vor einer Grünpflanze.

Was erzählt mir Ihr Blumenstrauß?
Der Strauß sagt etwas darüber aus, wie ich es mit der Ästhetik 
halte. Noch wichtiger ist die goldene Vase. Das gibt mir etwas 
Wertvolles. Das ist auch mein Image als Schauspielerin: sophis-
ticated, eher ein bisschen aristokratisch. 

So möchte ich auch gern rüberkommen.  
Ich werde mir eine goldene Vase zulegen.  
Dana Geissler muss das Gespräch beenden.  
Ein Online-Coaching steht im Terminkalender.  
Der Laden brummt! Zoom flackert ein wenig.  
Dann ist sie verschwunden. –

Die Situation 

Zahl der hauptberuflichen Film- und Fernsehschauspieler  
in Deutschland (geschätzt): 5000
Zahl der abhängig beschäftigten Bühnenschauspieler  
in Deutschland: 1857
Zahl der Schauspieler, die mehr als 100 000 Euro  
brutto im Jahr verdienen, in Prozent: 4
Zahl der Schauspieler, die weniger als 20 000 Euro  
brutto im Jahr verdienen, in Prozent: 60
Quellen: Bundesverband Schauspiel, Deutscher Bühnenverein, Statista

Die Agentur 

Actors4business wurde vor einem Jahr als Gesellschaft des 
bürgerlichen Rechts von Peter Grünheid und Dana Geissler 
 gegründet und erzielte seitdem einen Umsatz in Höhe von rund 
100 000 Euro. Zu den Kunden zählen unter anderem der 
 Bastei-Lübbe-Verlag, die DZ Bank, die Commerzbank, die 
Deutsche Bahn, Volkswagen und Ärzte, die sich auf Online-
Sprechstunden vorbereiten.

Der gute Auftritt in der Video-Konferenz 

1.  Kamera auf Augenhöhe. Beim Reden in die Kamera gucken, 
nicht auf den Bildschirm

2.  Am besten Tageslicht, sonst kaltes LED-Licht  
(Schminkleuchte)

3.  Haltung: aufrecht auf der Stuhlvorderkante, Füße hüftbreit  
auf dem Boden

4.  Kleidung möglichst einfarbig. Auch der Unterkörper sollte 
vollständig bekleidet sein (falls man überraschend aufstehen 
muss)

5. Sprache: je tiefer und ruhiger die Stimme, desto besser
6. Hintergrund: am besten helles Grau

SELBSTSTÄNDIGE



Kleinanzeigen
Schalten Sie Kleinanzeigen in brand eins, ganz einfach, 
im Online-Kiosk: 
brandeins.de/kleinanzeigen

Kunst statt Start-up!
Ein Investment in innovative Kunst lohnt sich.

Ein vielfältiges und facettenreiches Œuvre mit viel Potenzial.
Künstler verkauft kompletten Werkzyklus „DIE ZEIT Art“.

Einzigartige Originale. Jedes signiert. 
300 Unikate von 2013 bis 2021, direkt aus dem Atelier!

Infos: www.die-zeit-art.de     Phone: + 49 178 581 21 00

#creatingicons 
Genug über die 1A Brands gelesen – werde selbst zu einer!

Mit unserer langjährigen Praxiserfahrung im Marketing unterstützen 
wir dich dabei optimal. 

Icon Marketing & Brand sind die Experten für starke 
Markenpositionierung, erfolgreiche Produktkonzeption und 
zielführende Kommunikationsstrategien. Für Unternehmen, 

Mittelstand, Freiberufl er und Start-ups.
Lass uns über deine Marke reden – wir sind gespannt darauf!

info@icon-marketing. de     www.icon-marketing. de
0711 12 15 48 39

Unternehmenskauf in der Krise? 
Gerade in der Corona-Krise bieten sich für Investoren oder liquiditäts-

starke Mitbewerber vielfältige Chancen, in wirtschaftliche Schwierigkeiten 
geratene Unternehmen zu übernehmen. Unüberlegtes Handeln und 

Schnellschüsse können jedoch fatale Folgen haben und bergen häufi g 
erhebliche Haftungsrisiken. Eine exzellente rechtliche Beratung, von der Due 

Diligence bis zum fi nalen Kaufvertrag, ist immens wichtig. Als mehrfach 
ausgezeichnete Wirtschaftskanzlei sind wir auf Unternehmens(ver)käufe 

spezialisiert und zeigen Ihnen die Chancen, aber auch mögliche Fallstricke.

Schadbach Rechtsanwälte, Frankfurt a. M.
Tel. 069 – 959 290 98 - 0     deal@schadbach.de     www. schadbach. de

TYPO3 mit Herz! 
Bei uns sind Sie genau richtig,

wenn Sie Unterstützung für Ihr TYPO3-Projekt benötigen.
TYPO3 ist klasse, und unser Service ist es auch!

Programmierung, Wartung, Migration, Hosting und mehr.
Kommen Sie zu uns, probieren Sie uns einfach mal aus!

Solide Lösungen mit starkem Service und erschwinglich obendrein.
www.scheltwort-its.de, 0561 – 78 94 79 - 0

Coaching for Busy People 
Für Menschen, die Verantwortung tragen und die zumindest 

im berufl ichen Umfeld niemanden haben, dem sie wirklich vertrauen 
und mit dem sie auch heikle Themen besprechen können. 

Für Menschen, die sich verändern wollen oder müssen und die ihre Ziele 
auch tatsächlich erreichen wollen, Schritt für Schritt, mit Leichtigkeit. 

Coaching via Telefon, Video und Mail, 24/6 und 24/ 7.

Michael Schürks 
www.Telefoncoaching.de

Sauberes Grün dank KI
Sie haben auch eine gute Idee? Dann sind Sie bei uns in guten Händen. 
Denn mit unserer Genossenschaftlichen Beratung – der Finanzberatung, 
die zuerst zuhört und dann berät – können wir gemeinsam Lösungen 

fi nden, mit denen Ihre innovativen Ideen Wirklichkeit werden. 

Mehr Informationen unter vr.de/ideenversteher und auf Seite 108



Weniger CO2 im Marketing! 
Schauen Sie genauer hin:

Woher kommt Ihr Werbedisplay oder der Kampagnen-Aufsteller?
Wer hat es hergestellt und woraus?
Wir reduzieren Ihren CO2-Abdruck 

mit unseren Social-Sustainable-Produkten,
mit italienischem Design und nachhaltiger Fertigung.

www.greenboarder.it

Messer schärfen per Post. 
Messerheld. Der Ort an dem At-Home Master-Chefs 
ihre geliebten Messer in meisterliche Hände geben.

Mit uns werden deine geliebten Küchenmesser so scharf als wären sie 
wieder neu. Für all die großartigen Köche und Hobbyköche unter uns, 

die gerne besten Service mit kleinstem Zeitaufwand genießen.

w w w . m e s s e r h e l d . d e

Gute Texte … 
… besser machen: Das ist unsere Spezialität. 

Geben Sie Ihre Manuskripte und Artikel in professionelle Hände. 
Korrektorat, Lektorat, Schlussredaktion – 

zuverlässig, fl exibel und schnell. 

Telefon 040 / 18 05 03 25 
info@das-textteam. de, das-textteam. de

Neu lernen: vhs-Webinare 
„Lerne online, was du offl ine brauchst!“ Unter diesem Motto haben 

Sie die Wahl aus 500 Live-Webinaren für Beruf und Freizeit. 
Ob Business-Englisch oder Chinesisch, ob Selbstmanagement 

oder Excel-Diagramme, unsere vhs-Experten vermitteln Ihnen ihr 
Wissen in kompakten Einheiten. Für den Geist und die Seele gibt 

es Klavierunterricht, Malkurse oder Architekturvorträge, 
für den Körper Yoga oder Pilates. Schnelles Internet, Kamera und 

Headset, und schon geht es los!

www.webinare-vhs.de

Turnaround gesucht 
Erfahrener Unternehmer mit Marketing- und Vertriebsfokus sucht und 

begleitet als Sparringspartner in diesem Jahr einen Turnaround.
Ich bringe viel Leidenschaft, jahrelange Digital- und Unternehmer-

kompetenz mit ein, kremple die Ärmel hoch und packe mit an, um den 
Karren aus dem Dreck zu ziehen. 

Bin branchenoffen für Unternehmen bis ca. 30 Mitarbeitende, 
die den Kopf noch nicht in den Sand gesteckt haben und JETZT 

Chancen suchen & ergreifen.
Gemeinsam geht’s leichter.

about.me/lukasdopstadt

Vom Know-How zum Know-Why 
Wir schaffen Räume, 

in denen Du Dich entwickeln und entfalten kannst, 
denn alles was Du sein kannst, 

ist bereits in Dir!

www.wertefabrik.de/orientierung

Ihre IT hat keine Zeit? 
Sie brauchen dringend eine ganz bestimmte Auswertung? 

Sie wollen ganz allgemein Ihren Digitalisierungsprozess forcieren? 
Wenn Ihre IT-Abteilung Sie vertröstet: Wir schaffen für Sie sowohl 

kurzfristige Interims-Lösungen als auch nachhaltige Software für den 
jahrelangen Einsatz. Für Sie persönlich, für alle im Unternehmen, 

für Ihre Kunden. Mit Excel, einer Datenbank, als Web-App. 
Maßgeschneidert und individuell.

info@meine-tabelle.de oder Tel.: 040 / 6082 1728

Wir schaffen das! 
Die Pandemie hat Ihr Unternehmen voll erwischt? 

Die Umsätze sind eingebrochen oder das Geschäftsmodell ist sogar in 
Frage gestellt? Dann lassen Sie uns reden!

Wir sind eine engagierte Beratungsboutique und haben uns auf die 
Bewältigung von Unternehmenskrisen spezialisiert. Erzählen Sie uns, 

wo der Schuh drückt, und lernen Sie uns unverbindlich kennen!

Für den ersten Eindruck: www.venator-consulting.de 
oder T: 02182 699 08 21 - 0
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Was Menschen bewegt Am 
Boden

Oben: die Tierärztin Michelle Otto mit betäubtem Nashorn.  
Zuerst werden dem Tier die Augen verbunden, dann wird das Horn vermessen, 
und schließlich wird es abgesägt. Wasser soll verhindern, dass es sich dabei  
zu sehr erwärmt
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• Südafrikas schönsten Flecken hat sich John Hume nicht gera-
de ausgesucht, aber auf Schönheit kommt es ihm nicht an. Seine 
Farm liegt wenige Kilometer außerhalb des tristen Minenstädt-
chens Klerksdorp, das Land hier ist flach und trocken wie ein 
Knäckebrot, nur wenige Bäume und Büsche lockern die braunen 
Grasflächen auf. Dafür ist der Zaun um das 80 Quadratkilome-
ter große Gelände verblüffend hoch und alle hundert Meter mit 
einer Infrarotkamera bestückt. Auch am Tor hängt ein solches 
nachttaugliches Gerät, hier haben sich Besucher telefonisch an-
zumelden. Dann schiebt sich die eiserne Pforte zurück und gibt 
den Blick frei auf die ersten zwei Nashörner – auf dem Weg zum 
Farmhaus werden noch ganze Herden an Dickhäutern zu sehen 
sein. Denn John Hume hält Nashörner wie andere Landwirte 
Kühe: Mit mehr als 1800 Exemplaren ist er der weltweit größte 
Rhinozeros-Farmer.

Nach kurzer Fahrt stoßen wir auf drei Geländewagen, die 
einem Nashorn nachjagen. Eine Frau, die sich später als Tierärz-
tin Michelle Otto vorstellen wird, feuert aus dem ersten Jeep mit 
ihrem Gewehr einen Betäubungspfeil ab, der im Hinterteil des 
Dickhäuters stecken bleibt. Der Nashornbulle schreckt kurz auf, 
läuft ein paar Schritte, torkelt und bleibt schließlich wie ange-
wurzelt stehen. Jetzt eilen aus den beiden anderen Wagen meh-
rere Helfer herbei, verbinden dem Tier die Augen und schubsen 
es mit vereinten Kräften um. Einer nimmt die Maße des archa-
isch anmutenden Wesens, ein anderer steckt ihm ein Thermo-
meter in den Po, ein Dritter macht sich mit einer Stichsäge an 
seinem Nasenfortsatz zu schaffen. Damit das aus verdichtetem 
Keratin bestehende Horn beim Sägen nicht anschmort, spritzt 

ein Vierter während des Sägens Wasser darauf, der Fünfte fängt 
die Späne auf, denn jedes einzelne Gramm des Horns wiegt in 
Spitzenzeiten den Monatslohn eines der Helfer auf.

20 Minuten später ist die „Horn-Ernte“ abgeschlossen. Die 
Tierärztin Michelle Otto spritzt dem zuckenden Koloss ein Auf-
wachmittel unter die Haut, die Helferschar verzieht sich, und 
das Tier rappelt sich auf – erleichtert um sein rund zwei Kilo-
gramm schweres Horn. Das endet fein säuberlich markiert in 
Humes Tresor, dessen Standort der Farmer strengstens geheim 
hält. Immerhin sollen dort 80 Tonnen an Rhino-Hörnern gela-
gert sein, wofür Hume fast fünf Milliarden US-Dollar einstrei-
chen könnte. Ein Kilogramm wirft auf dem Schwarzmarkt bis 
zu 60 000 US-Dollar ab, weil gemahlenes Rhinozeros-Horn in 
Asien als medizinisches Wundermittel gilt. Solche Kilopreise 
 erzielen nicht einmal Drogenbarone oder Goldschmuggler. Mit 
der Horn-Ernte sind Otto und ihre Kollegen tagein, tagaus 
 beschäftigt, bis zu zwölf Dickhäutern entfernen sie täglich ihr 
Charakteristikum. Das wachse nach, versichert Otto, und zwar 
um rund zehn Zentimeter im Jahr.

Die Wildparks haben nicht nur die Tiere ernährt

„Es gibt keinen besseren Weg, um den Naturschutz zu finanzie-
ren“, sagt John Hume im großräumigen Büro seines Farmhau-
ses, von dessen Wänden einen zur Abwechslung Nashörner 
 anstarren, in diesem Fall jedoch in Öl gemalt. Der 79-Jährige 
sieht sich als einen der erfolgreichsten Tierschützer des Konti-
nents und hat für sein ökologisches Credo eine griffige For-

In Südafrika fehlen wegen des Lockdowns die Safari-Touristen.  
Und ein bislang bewährtes Geschäftsprinzip gerät an seine Grenzen – 
dass Nashörner oder Löwen ihren Schutz quasi selbst finanzieren.  
Eine Reportage aus menschenleeren Wildtierparks.

Text: Johannes Dieterich   Fotografie: Mark Lewis

John Hume ist der weltweit größte Nashorn-Farmer, 
er besitzt mehr als 1800 Exemplare

>
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Oben:  
ein Mitarbeiter  
der Anti-Wilderer-
Einheit von 
 Thornybush

Links: Nashörner 
auf der Farm  
von John Hume
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Das Bild eines erschossenen Jagdhundes: Alltag im Kampf gegen Wilderer

mel gefunden. „If it pays, it stays“: Nur wenn wilde Tiere für 
ihren Unterhalt gewissermaßen selbst aufkämen, sei ihre Zu-
kunft gesichert. Andere Modelle der Naturschutz-Finanzierung 
hätten sich mit der Corona-Pandemie endgültig erledigt, fügt 
Hume hinzu. Denn mit den Einnahmen aus dem Safari-Touris-
mus gingen im vergangenen Jahr auch die Tierschutz-Budgets 
zurück. Wer für das Überleben der wilden Tierwelt zahlen soll, 
ist seitdem wieder offen.

Am Orpen Gate, einem der Einfahrtstore des Krüger-Parks, 
bilden sich um diese Zeit im Jahr gewöhnlich lange Autoschlan-
gen, im Reservat selbst sind dann auch die scheuesten Tiere von 
Weitem auszumachen – an den Fahrzeugen, die sich in ihrer 
Nähe stauen. Doch das Tor ist seit mehr als einem halben Jahr 
verschlossen, etwas Ähnliches hat es in der 123-jährigen Ge-
schichte des meistbesuchten Tierreservats Afrikas nicht gege-
ben. Inzwischen hätten sich die eigentlichen Bewohner des Parks 
ihre Heimat wieder angeeignet, erzählt ein Wildhüter. Auf den 
unbefahrenen, warmen Teerstraßen fläzten sich Löwenrudel, 
Elefantenherden stromerten durch die verlassenen Camps, de-
ren Rezeptionen mit Brettern vernagelt sind, damit dort keine 
Paviane einziehen. 

Als der letzte Gast verschwunden war, habe er erst einmal 
geweint, erzählt Trevor Jordan auf der Terrasse seiner Lodge, 
die er Khaya Ndlovu, „Rastplatz des Elefanten“, nennt. Schon 
seit Wochen wagt sich der weißhaarige Gutsbesitzer nicht mehr 
ins nahe gelegene Städtchen, weil er dort ständig um Arbeit 
angefleht wird. „Die armen Leute tun mir leid“, sagt der 73-Jäh-
rige. Hier auf der Veranda seiner Villa lässt sich ein Lockdown 
ganz gut aushalten: Im Swimmingpool kräuselt sich das Was-
ser, unten im Tal tippelt eine Warzenschwein-Familie zum 

Wasserloch, am Horizont ragen die mächtigen Drakensberge in 
die Höhe.

Jordan ist Geschäftsführer von Thornybush, einem Zusam-
menschluss von 14 privaten Tierreservaten, deren 140 Quadrat-
kilometer große Fläche sich an die West-Grenze des Krüger-
Parks anschmiegt. Von dem einzigartig tierreichen Wildreservat 
ist Thornybush nicht einmal mehr durch Zäune getrennt und 
mit seinen Big Five – den Löwen, Elefanten, Nashörnern, Büffeln 
und Leoparden – ein Paradies für Safari-Touristen. Für ihre edlen 
Unterkünfte können die Lodge-Besitzer pro Tag und Gast bis  
zu 2000 Euro berechnen, etwa das Jahresgehalt eines hiesigen 
Mindestlohnempfängers. Trotz solcher Preise durften die Dor-
nenbusch-Gastgeber bislang mit durchschnittlichen Belegquoten 
von 75 Prozent rechnen: „Es waren fette Jahre“, sagt Jordan. 

Thornybush beschäftigt fast 500 Angestellte, die wiederum 
mehr als 4000 Familienangehörige ernähren. Die Lodge-Besit-
zer bringen dem Staat Millionenbeträge an Steuern ein und 
 geben jährlich rund 250 000 Euro für die Pflege der Natur aus 
– die Erhaltung der Zäune, die Wartung von Wasserlöchern  
und die ärztliche Betreuung der Tiere. Denn die Wildtiere hier 
werden ständig überwacht und gegebenenfalls behandelt. Der 
größte Einzelposten in Jordans Bilanz dient der Sicherheit der 
Tiere: Für den Kampf gegen die Wilderei gibt Thornybush jähr-
lich mehr als eine Viertelmillion Euro aus.

Seit einem Jahr geht Jordans Rechnung nicht mehr auf. Die 
Einnahmen sind gleich null, während Schutz und Pflege der 
 Tiere weiterhin die üblichen Summen verschlingen. Ähnlich wie 
den Dornenbusch-Eigentümern geht es den Besitzern von rund 
9000 privaten Reservaten am Kap, die etwa 17 Prozent der 
Landfläche Südafrikas ausmachen. Dort werden jährlich fast 

Nutzt Sponsorengeld: Dylan Barkas, Chef der Hemmersbach Rhino Force
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200 Millionen Euro für Gehälter, die Pflege der Tiere, die Be-
treuung der Gäste und nicht zuletzt für soziale Projekte in den 
umliegenden Dörfern ausgegeben. Denn hungrige Anwohner 
sind eine Gefahr für die Tiere.

Der Lockdown bremste auch die Wilderer aus

Über Thornybushs welliges Buschland hallen Schüsse: „One 
down“, sagt Dylan Barkas gelassen. Der Chef der Hemmersbach 
Rhino Force weiß bereits, was los ist: Über Funk wurden ihm 
während der Patrouille durch das Reservat mehrere herumstro-
mernde Jagdhunde gemeldet. Barkas bewaffnete Ranger wissen 
in so einem Fall, was zu tun ist, wenig später erscheinen auf 
 seinem Mobiltelefon die Fotos zweier erschossener Exemplare 
der Rasse Africanis. „Wo Hunde sind, sind auch Wilderer“, sagt 
der 28-jährige Commander der Anti-Wilderer-Einheit, vermut-
lich hielten sie sich irgendwo im Busch versteckt. Deutlich ange-
spannter wird die Patrouille fortgesetzt.

Die professionelle Wilderei sei während der harten Phase 
des Lockdowns praktisch zum Erliegen gekommen, sagt Bar-
kas, das Ausgangsverbot und die Schließung der Grenzen 
 hätten auch die internationalen Netzwerke der Nashornjäger 
lahmgelegt. Doch dafür sei die Zahl der „bushmeat poacher“  
in die Höhe geschossen: einheimische Gelegenheits-Wilderer, 
die es – statt auf Trophäen oder angeblich heilsame Körper -
teile – auf das Fleisch der Tiere abgesehen haben. Sie würden 
vom Hunger in den Wildpark getrieben, sagt Barkas. Denn die 
Pandemie hat in den umliegenden Dörfern endgültig wirt-
schaftliche Verheerung angerichtet. Um etwas in den Magen  
zu kriegen, riskieren die Dorfbewohner sogar ihr Leben: Jahr 

für Jahr werden im Krüger-Park mehrere Dutzend Wilderer von 
Rangern erschossen.

Barkas ist stolz darauf, dass seine Leute noch keinen einzi-
gen Wilddieb auf dem Gewissen haben – obwohl auch sie mit 
automatischen Gewehren unterwegs sind. Der Kampf gegen die 
Eindringlinge müsse vor deren Tat und außerhalb des Parks 
 geführt werden, sagt der Force-Commander: „Wenn wir sie erst 
erwischen, nachdem sie Tiere getötet haben, war unsere Arbeit 
vergeblich.“ Barkas hat deshalb ein Netz an Informanten über 
die umliegenden Dörfer gespannt, sie sollen ihm Raubzüge 
 bereits bei deren Planung melden. Die Taktik ging auf: Allein 
seine Truppe nahm im Jahr 2019 fast 90 Wilderer fest, im Krü-
ger-Park wurden in dem Zeitraum nur noch 327 Nashörner 
 getötet – gegenüber 826 vier Jahre zuvor.

Auf dem Höhepunkt des Dickhäuter-Gemetzels hatte der 
Nürnberger Unternehmer Ralph Koczwara Urlaub in Thorny-
bush gemacht und war dabei mit einem Wildhüter ins Gespräch 
gekommen. „Er war ein mächtiger Kerl, groß wie eine Eiche“, 
erinnert sich Koczwara: „Aber beim Thema Nashornwilderei 
fing er an zu weinen.“ So fand der 44-jährige Chef der Nürnber-
ger Softwarefirma Hemmersbach eine würdige Sache für einen 
wohltätigen Einsatz. Inzwischen gibt das in 90 Ländern tätige 
Unternehmen 20 Prozent seines Gewinns für Hilfsprojekte aus, 
unter anderem für den Schutz der südafrikanischen Nashörner. 
Um die beste Ausrüstung für eine schlagkräftige Anti-Wilderer-
Einheit zu finden, besuchte der Wehrdienstverweigerer Kocz-
wara sogar Waffen-Messen. Heute gilt die Hemmersbach Rhino 
Force als eine der besten Ranger-Truppen Afrikas. Jährlich steckt 
Koczwara einen Betrag „in siebenstelliger Höhe“ in die knapp 
20-köpfige Einheit. „Für mich ist wichtiger, dass das Nashorn 

Idylle ohne Touristen: eine Lodge im Thornybush-Reservat Trevor Jordan, 73, ist der Geschäftsführer von Thornybush

>
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die Menschen überlebt, als dass ein Aktionär um 50 Millionen 
Euro reicher wird“, sagt der Firmenchef. Doch so hilfreich sein 
Einsatz sein mag, so bedauerlich bleibt es, dass der Schutz der 
wilden Tierwelt selbst in einer Hochburg des Safari-Tourismus 
auf einen Wohltäter angewiesen ist.

„Und wer ist schuld daran?“, fragt der Nashornfarmer John 
Hume und beantwortet die Frage gleich selbst: das internatio-
nale Heer der von ihm als „Bunny-Hugger“ bezeichneten Tier-
schützer, die den Wildtierfarmern mit ihrer Forderung nach 
 immer strikteren Handelsbeschränkungen das Leben schwer 
machen. Dabei ließe sich, so Hume, mit einer Liberalisierung 
des Wildtierhandels mühelos der Naturschutz finanzieren. Al-
lein mit den in seinem Tresor verschlossenen Milliardenwerten 
könne die Zukunft der Nashörner auf Jahrzehnte gesichert 
 werden. Deren schlimmste Feinde seien die Jagd- und Handels-
verbote, die Farmer vom Geschäft mit dem Naturschutz regel-
recht abstießen, sagt Hume. Sie führten letztlich zum Ausster-
ben der wilden Tiere.

Schon seit Jahrzehnten sitzen sich bei den Konferenzen der 
Konvention über den internationalen Handel mit gefährdeten 

frei lebenden Tieren und Pflanzen (kurz Cites genannt) zwei 
 Lager unversöhnlich gegenüber: die Vertreter der Staaten des 
südlichen Afrikas, die sich hartnäckig für eine Lockerung der 
Handelsrestriktionen vor allem von Rhino-Horn und Elfenbein 
einsetzen – und der Rest der Welt, der diesen Wunsch ein ums 
andere Mal abschmettert. Die Blockierer würden von den rei-
chen westlichen Naturschutzorganisationen manipuliert, klagen 
die Südafrikaner und drohen mit einem Austritt aus der Cites-
Konvention. „Warum sollen wir uns ausgerechnet von Leuten, 
die die Tierwelt in ihren eigenen Ländern längst ausgerottet 
 haben, die Strategie für deren Schutz vorschreiben lassen“, sagen 
sie. In deren „grünem Neokolonialismus“ zeige sich die altbe-
kannte Arroganz der Europäer.

Allerdings ist auch Humes Konzept eines lukrativen Tier-
schutzes dem Kolonialismus zuzuschreiben. Nachdem europäi-
sche Siedler festgestellt hatten, dass weite Teile des südlichen 
Afrikas – vor allem das damalige Rhodesien – für die Rinder-
zucht zu trocken sind, stiegen sie auf die Haltung der besser 
 angepassten Antilopen und Gazellen um. Mit denen ließ sich 
gutes Geld verdienen. Doch dafür mussten die wilden Tiere erst 

Noch kann man das drei Monate alte Löwenbaby im Akwaaba Predator Park umarmen.  
Wird das Tier älter und gefährlich, droht ihm der Abschuss
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einmal zum Privateigentum erklärt werden, zuvor waren sie wie 
überall auf der Welt als Staatsbesitz betrachtet worden. Rhode-
sien änderte – wie später auch die anderen Staaten des Subkon-
tinents – kurzerhand seine Gesetze. Seitdem gehören Wildtiere 
demjenigen, auf dessen Land sie leben.

Die in den Sechzigerjahren vollzogene Wende sei einer Re-
volution im Tierschutz gleichgekommen, sagt Hume. Während 
Großwildjäger das Südliche Breitmaulnashorn damals bis auf 
wenige Hundert Exemplare ausgerottet hätten, sei ihre Zahl 
 unter der Pflege der privaten Reservatbesitzer wieder stark ange-
wachsen – auf heute mehr als 20 000. Dagegen starb im ostaf-
rikanischen Kenia, wo die Tiere noch immer dem Staat gehören, 
kürzlich das letzte männliche Nördliche Breitmaulnashorn. „Gibt 
es einen besseren Beweis für die Überlegenheit unseres Kon-
zepts?“, fragt Hume und lächelt zur Abwechslung einmal.

Der Umgang mit wilden Tieren wird heute in Südafrika 
nicht vom Umwelt-, sondern vom Landwirtschaftsministerium 
geregelt. Im Animal Improvement Act, einem Gesetz zur Ver-
besserung der „Produktion und Leistung“ von Tieren, ist seit 
mehreren Jahren nicht mehr nur von Rindern, Ziegen oder 
Hühnern, sondern auch von Nashörnern, Gnus und Löwen die 
Rede. Wilde Tiere seien in Südafrika „Teil des Produktionssys-
tems von Farmtieren“, begründet die Agrarbehörde ihre Kom-
petenzerweiterung. Denn Nashörner müssten wie Rinder fair 
behandelt werden, bei der Nutzung ihrer Körperteile seien wie 
bei der Herstellung von Rumpsteak oder Leder gewisse Regeln 
einzuhalten.

Tee aus Löwenknochen – in Asien heiß begehrt

Vor einigen Jahren machte Südafrika mit einer Attraktion welt-
weit Furore: dem sogenannten canned lion hunting, der Jagd  
auf Löwen „in Dosen“. In rund 250 Löwenfarmen wachsen in 
dem Land am Kap der Guten Hoffnung derzeit mehr als 8000 
Raubkatzen auf. Sie zahlen spätestens im frühen Erwachsenen-
alter für ihre Unterhaltskosten mit dem Leben. Dann feuert ein 
amerikanischer oder europäischer Großwildjäger der Raubkatze 
eine Kugel in den Leib, auch wenn sie vielleicht gerade zum 
Streicheln herbeigetrottet kam. Für ihr Abenteuer bezahlen die 
bewaffneten Touristen bis zu 30 000 Dollar. Dafür dürfen sie 
dann auch den Kopf und das Fell ihres Opfers behalten. Den 
Rest des Kadavers sichert sich der Löwenfarmer, denn aus den 
Knochen lässt sich ein Pulver mahlen, das in China und Viet-
nam reißenden Absatz findet. Mit heißem Wasser aufgebrüht 
soll der Knochenmehltee Löwenkräfte hervorbringen, heißt es. 
Selbst Cites stellt sich dem Handel mit den gemahlenen Raub-
tierknochen nicht in den Weg.

In der Vergangenheit wagten sich wiederholt Undercover-
Reporter in die Löwenfarmen, das endete in der Regel damit, 
dass sie enttarnt wurden und man ihnen Prügel androhte. 

In Afrika sind derzeit rund 8500 staatliche Schutzgebiete ausgewiesen. 
Sie machen gut 14 Prozent der Fläche des Kontinents aus. Dort leben 
die letzten wilden Exemplare großer Landsäugetiere: rund 415 000 
Elefanten, 27 000 Nashörner, weniger als 100 000 Giraffen und knapp 
20 000 Löwen. Ihre Zahl hat sich in den vergangenen 50 Jahren mehr 
als halbiert. Von Afrikas Regierungen wird erwartet, gemeinsam mit 
internationalen Naturschutzorganisationen für die Pflege der Fauna 
aufzukommen. Und sie sollen auf eine profitgetriebene Nutzung der 
ausgewiesenen Gebiete und damit auf Milliarden-Beträge verzichten. 

Will etwa Tansanias Präsident John Magufuli im Selous-Park, der so 
groß ist wie Niedersachsen, Uran-Vorkommen erschließen oder einen 
Staudamm bauen, erntet er einen weltweiten Sturm der Entrüstung. 
Lässt er von seinem Vorhaben ab, zieht er daraus – oberflächlich 
 betrachtet – keinerlei wirtschaftlichen Nutzen. Ökologen sehen darin 
eine verhängnisvolle Fehleinschätzung, denn auch eine Wildnis bringe 
messbare wirtschaftliche Werte hervor, nur dass diese in herkömm-
lichen Bilanzen nicht auftauchten. Würden Leistungen wie die Um-
wandlung von Kohlendioxid in Sauerstoff durch Bäume, die Speiche-
rung von Wasser in Feuchtgebieten oder die Bestäubungsarbeit von 
Bienen monetarisiert, sähen die Bilanzen von Wildgebieten anders aus.

Die Höhe der Einnahmen aus Wildreservaten variiert: Während Tan-
sanias Regierung mit dem Selous-Park jährlich kaum acht Millionen 
Euro einnimmt, sind es beim touristischen Juwel des ostafrikanischen 
Staates, der Serengeti, rund 3,3 Milliarden Euro. Insgesamt schlägt  
der Wildlife-Tourismus in Afrika jährlich rund 70 Milliarden Euro um. 
Dazu gehören auch die Umsätze privater Lodges und Wildfarmen. 
Spätestens seit der Corona-Pandemie steht fest, dass diese Einnahmen 
weder krisensicher noch nachhaltig sind. Die Furcht vor Viren  
und Bedenken gegen Fernreisen in den Zeiten der Erderwärmung 
 verhageln Afrikas Naturschutzprojekten die Bilanzen.

Ursprünglich sollte 2020 das „Jahr der Natur“ werden, in dem gleich 
drei UN-Konferenzen zum Schutz der Umwelt angesetzt waren: der 
Klimagipfel im schottischen Glasgow, der Weltnaturschutzkongress in 
Marseille sowie die Konvention zur Artenvielfalt im chinesischen 
 Kunming. Alle drei Termine mussten wegen der Pandemie verschoben 
werden. In Kunming wollte eine Koalition von mehr als 100 Natur-
schutzorganisationen ihren Vorschlag präsentieren, statt der derzeit  
17 Prozent der Erdoberfläche innerhalb von zehn Jahren 30 Prozent 
unter Schutz zu stellen. Nur so könne dem Artensterben von jährlich 
mehr als 10 000 Tier- und Pflanzensorten Einhalt geboten werden. 

Die Autoren einer Studie der Wyss Campaign for Nature kommen zu 
dem Ergebnis, dass der Schutz von 30 Prozent der Erdoberfläche  
einen wesentlich größeren ökonomischen Nutzen erzielen würde, als er 
Ausgaben verursache – und zwar in einem Verhältnis von fast 5 zu 1. 
Für Einrichtung und Überwachung der Schutzgebiete veranschlagen die 
Wissenschaftler einen Jahresetat von rund 115 Milliarden Euro, wäh-
rend sich der direkte ökonomische Nutzen auf gut 200 Milliarden und 
der indirekte auf fast 300 Milliarden Euro belaufe. Im ersten Betrag 
sind Mehreinnahmen aus dem Tourismus, landwirtschaftliche Produk-
tionsgewinne infolge intakter Böden sowie Einsparungen bei den Kos-
ten von Naturkatastrophen eingerechnet. Die zweite Summe gibt den 
Gewinn wieder, der weltweit von intakten Ökosystemen erzeugt wird. 
Eine derartige Bilanzierung natürlicher Prozesse ist unter Fachleuten al-
lerdings umstritten. Während die einen die Bedeutung von Ökosyste-
men und deren Beschädigung zu beziffern suchen, sehen andere darin 
eine auf die Spitze getriebene Kommerzialisierung der Natur. Diese 
müsse um ihrer selbst willen erhalten werden.

>
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Welcher zukünftigen Entwicklungen bedarf es, um Gründerin-
nen und Unternehmerinnen weiter zu empowern? Wie können 
sie Chancen und (Corona-)Herausforderungen nutzen? Wie 
sieht Unternehmerinnentum 2030 aus? Mehr dazu erfahren 
Sie beim Hybridevent: Grußwort & Dialog: Hessischer Wirt-
schaftsminister Tarek Al-Wazir, Impuls: Motsi Mabuse, Unter-
nehmerin und Let’s Dance Jurorin, Expertinnenpanel, Best-
Practices. 

Veranstalter: Koordinierungsstelle Frauen & Wirtschaft 
in Hessen / jumpp - Frauenbetriebe e. V.

* Frankfurt a. M. & Livestream

Mehr Infos und Anmeldung unter: 
jumpp.de/utag2021

Festival

Forward Festival 2021
weltweiter Livestream & Video on Demand

WANN
12.–13.03.21

WO
Livestream

WIE VIEL
ab 55 Euro

Forward Online Festival 2021 mit Stefan Sagmeister, 
Ines Alpha uvm. 

Am 12. und 13. März dreht sich beim Forward Festival alles 
rund um Kreativität, Kommunikation und Design in Zeiten 
von Lockdowns und Post-Digitalisierung. Neben Workshops 
und digitalen Networking Möglichkeiten wird Stefan Sagmeis-
ter mit seinem brandneuen Talk für Inspiration sorgen. Mit 
dabei sind außerdem Martin Parr, Refi k Anadol, Ines Alpha 
uvm. Per Livestream und Video on Demand kann das Event 
weltweit mitverfolgt werden!

Mehr Infos und Anmeldung unter: 
forward-festival.com

Architecture Matters 
Business. Inspiration. Network.

WANN
24.–26.3.2021 *

WO
Digital

WIE VIEL
99–119 Euro

Unter dem Thema „The Next Generation – Opportunities, 
Acceleration, Transformation” widmen wir uns den aktuellen 
Umbrüchen in unseren Städten und geben dabei insbesondere 
einer jungen Generation Raum. Der erste Tag konzentriert sich 
auf die Transformation der Innenstädte mit besonderem Blick 
auf den Wandel in der Arbeitswelt und im Handel. Bereichert 
wird die Diskussion an Tag zwei und drei durch pointierte 
internationale Impulse. Mit Vorträgen und Diskussionsrunden 
sowie viel Raum für persönlichen Austausch in Workshops, 
Speed-Datings, Meet-the-Press, Gesprächen im kleinen Kreis.

* 9:30 –14:00 Uhr

Mehr Infos und Anmeldung unter: 
architecturematters.eu

Konferenz
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Inzwischen haben die meist aus burischen Familien stammen-
den Löwenfarmer ihre Gehege weiträumig abschottet. Selbst 
Deon Swart, Direktor der Südafrikanischen Raubtier-Vereini-
gung und Cheflobbyist der Löwenfarmer, lehnt Gesprächsanfra-
gen von Journalisten kategorisch ab. Auch Nazeer Cajee, der Eig-
ner des 150 Kilometer nordwestlich von Johannesburg gelegenen 
Raubtiergeheges Akwaaba Predator Park, zieht seine ursprüng-
liche Zusage zum Interview alsbald wieder zurück.

Dabei geht es in seinem Streichelpark eher harmlos zu. Auf 
dem kaum einen Hektar großen Grundstück sind ein gutes Dut-
zend Löwen, mehrere Tiger, Leoparden, Pumas, Wildhunde 
und auch ein Bär ausgestellt. Der Höhepunkt der eher traurigen 
Führung ist eine Begegnung mit dem drei Monate alten Löwen-
jungen Mustafa, den Besucher streicheln und sogar umarmen 
dürfen. Mustafas Aufenthalt in Akwaaba ist zeitlich begrenzt: 
Sobald er zum Streicheln zu gefährlich ist, wird er gegen ein jün-
geres Exemplar ausgetauscht.

Den Namen der zuliefernden Löwenfarm gibt Akwaabas 
Personal nicht preis. Womöglich wird Mustafa dort später zur 
Jagd freigegeben. Auf diese Weise bezahlen die Könige der Tiere 
ihre Unterhaltskosten gleich dreifach: erst als Streichelobjekt, 
dann als Jagdziel und schließlich als Rohstofflieferant für einen 
Stärkungstee. Wirklich ausgebuffte Löwenfarmer sparen sich 
sogar noch die Personalkosten für die Tierhaltung. Sie erklären 
ihre Farm zum Öko-Gebiet, in dem sich Freiwillige aus Übersee 
für den Fortbestand der bedrohten Raubkatzen verdient machen 
dürfen. Unentgeltlich, versteht sich.

Respekt vor der Wildnis – bis die Weißen kamen

Trotz weltweiter Proteste hat die südafrikanische Regierung 
das „Dosen-Jagen“ bisher nicht verboten – schließlich würden 
auf diese Weise die noch rund 20 000 in freier Wildbahn leben-
den Löwen geschont, die sonst der Schießwut der Jäger aus 
Übersee zum Opfer fallen könnten. Für die Befürworter eines 
liberalisierten Wildtierhandels sind Dosenjagd und Nashorn-
Ernte sogar Teil einer „nachhaltigen Entwicklung“. Nachhaltig, 
weil die Farmer ständig für neuen Nachwuchs ihres Rohstoffs 
sorgen. Und Entwicklung, weil die Tiere den menschlichen 
Wohlstand mehren.

Mit der mehrfachen Verwertung der Tiere habe die „Kom-
modifizierung der Natur“ einen unrühmlichen Höhepunkt er-
reicht, klagt der südafrikanische Ökologe Adam Cruise. Dass 
der Homo sapiens seinen Überheblichkeitswahn ausgerechnet 
am Kap der Guten Hoffnung auf die Spitze getrieben hat, sei 
kein Zufall, sagt Cruise: Die europäischen Siedler betrachteten 
sich hier schon seit Jahrhunderten als Krone der Schöpfung – 
und hätten ihre Herrschaft mit der Apartheid auch gleich den 
einheimischen Artgenossen aufgezwungen. In Sachen Natur-
schutz hätten in Südafrika noch heute die Nachkommen der 

weißen Kolonisten das Sagen, sagt Cruise. Allerdings werde ihr 
Credo von der Zweckdienlichkeit der wilden Tierwelt zuneh-
mend auch von der neuen schwarzen Machtelite nachgebetet. 
Für sein privates Wildreservat ersteigerte Staatspräsident Cyril 
Ramaphosa einst einen formidablen Büffelbullen – für mehr als 
eine Million Euro.

Dabei könnten Afrikaner zur Korrektur des verheerenden 
menschlichen Umgangs mit der Natur wesentlich mehr beitra-
gen, sagt Cruise. Anders als die europäischen Siedler, die einst 
ganze Landstriche in Afrika leer schossen, pflegten die Bewoh-
ner des Kontinents über Jahrtausende hinweg einen respekt-
vollen Umgang mit dem Tierreich. Sonst würden heute auch  
auf diesem Erdteil keine Elefanten, Nashörner und Löwen mehr 
leben. Vom Respekt gegenüber der Umwelt und der afrikani-
schen Wertschätzung des Kollektivs könnten westliche Anthro-
pozentriker und Individualisten noch einiges lernen, ist der 
Buchautor * Cruise überzeugt: Nach weitläufiger afrikanischer 
Auffassung sind Menschen nicht nur untereinander, sondern 
auch mit der Tierwelt und dem Rest der Natur aufs Engste 
 verbunden. Viel enger, als Kinder der Aufklärung das nachvoll-
ziehen können.

Für Cruise kommt es beim Schutz der Natur weniger auf 
einzelne Tierarten als auf komplexe Lebensräume und den 
 Erhalt der Artenvielfalt an. Beides werde weder von Humes 
 monokultureller Nashornfarm noch von Cites endlosen Listen 
individuell geschützter Tiere profitieren. Erst wenn größere  Teile 
der Welt von menschlichen Eingriffen befreit würden, könne 
sich die Natur dort wieder erholen, argumentiert eine wachsen-
de Zahl an Ökologen. Und zudem werde nur so auch die Gefahr 
neuer Pandemien gebannt, die dem Menschen bei seiner Inan-
spruchnahme von immer mehr Wildgebieten durch Hundert-
tausende ständig mutierender Viren droht.

Nimmt man die Forderungen der Fachleute ernst, stellt sich 
die Frage der Finanzierung des Naturschutzes neu. Um ganze 
Landstriche in aller Welt wieder in natürliche Lebensräume ver-
wandeln und anschließend schützen zu können, sind andere 
Summen als die zur Finanzierung einer Anti-Wilderer-Einheit 
am Rand des Krüger-Parks nötig. Allerdings könnten die mit 
den Schutzgebieten erzielten Gewinne die nötigen Investitionen 
bald bei Weitem übersteigen, wollen Ökonomen ausgerechnet 
haben (siehe Randspalte auf Seite 103). Man müsse nur die Rech-
nung richtig stellen. Südafrikas private Wildfarmer haben zu die- 
ser Finanzierungs-Debatte bislang zumindest eines beigetragen: 
Sie haben gezeigt, wie es nicht funktioniert. –

*  Adam Cruise: It’s Not About the Bats. Tafelberg-Verlag,  
Kapstadt 2021
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Was wäre, wenn … 
… die Welt wieder auf Atomkraft setzte?

Ein Szenario.

Text: Christoph Koch  
Fotografie: Philotheus Nisch

• Im vergangenen Jahr fielen weltweit 
 unzählige Flüge aus, Grenzen waren ge-
schlossen, in Fabriken wurde weniger pro-
duziert. Doch trotz der Beschränkungen 
der Corona-Pandemie erreichten die Treib-
hausgase in der Atmosphäre laut der Welt-
organisation für Meteorologie in Genf ei-
nen neuen Höchststand. Auch aus diesem 
Grund wird nun wieder mehr über Atom-
kraft diskutiert, um Emissionen zu reduzie- 
ren und die Erderwärmung zu bremsen. 
Diese liefere zuverlässig mehr Energie als 
Windräder oder Solaranlagen und verursa-
che weniger Kohlenstoffdioxid (CO2) als 
Kohle- oder Gaskraftwerke, so das Argu-
ment der Befürworter. Was wäre, wenn 
Deutschland und andere Länder wieder 
auf Nuklearenergie setzten?

Hierzulande sind noch sechs Atom-
kraftwerke in Betrieb. Drei sollen dieses 
Jahr vom Netz gehen, die anderen drei 
2022. Während in den Siebzigerjahren 
jährlich weltweit 30 bis 40 neue Atommei-
ler gebaut wurden, geschieht dies heute 
fast nur noch in China und Indien. In Chi-
na wurde 2019 an 14 Reaktoren gebaut, in 
Indien an sieben. Insgesamt ist diese Art 
der Energieerzeugung also rückläufig. 

Dieser Trend ließe sich auch nicht 
ohne Weiteres umkehren. „Moderne Kern-
kraftwerke, die unseren heutigen Sicher-
heitsanforderungen genügen, sind sehr 

teuer“, sagt Edwin Lyman, Atomenergie-
Experte bei der gemeinnützigen Interessen-
vertretung Union of Concerned Scientists. 
Die Organisation ist nicht grundsätzlich 
gegen Atomenenergie – in manchen Fäl-
len beispielsweise dafür, die Laufzeiten 
 sicherer Reaktoren zu verlängern, um 
nicht auf fossile Energieträger zurückgrei-
fen zu müssen. 

Lyman zufolge könnten neue Atom-
kraftwerke aber derzeit preislich weder 
mit erneuerbaren Energien noch mit 
Strom aus Kohle und Gas konkurrieren. 
Das sieht man zum Beispiel in Frankreich 
und Finnland: 2002 hatte Finnland seinen 
modernen Reaktor Olkiluoto 3 bestellt, 
fertig ist er bis heute nicht. Der 2007 be-
gonnene Bau des Atommeilers im franzö-
sischen Flamanville sollte etwa drei Mil-
liarden Euro kosten und viereinhalb Jahre 
dauern, nun kostet er viermal so viel und 
wird wohl 15 Jahre dauern. 

Für eine Renaissance der Atomkraft 
brauchte es also viel Geld – und Strom 
würde teurer. Die World Nuclear Associa-
tion kam 2019 zu dem Ergebnis, dass die 
Erzeugung von Solarenergie pro Kilowatt-
stunde 36 bis 44 US-Dollar kostet, die von 
Windkraft an Land 29 bis 56 Dollar und 
die von Kernenergie 112 bis 189 Dollar. In 
den vergangenen zehn Jahren seien diese 
Kosten bei Solarenergie um 88 Prozent 

und bei Windkraft um 69 Prozent gesun-
ken, bei Atomkraft jedoch um 23 Prozent 
gestiegen.

Auch wenn Atomstrom ohne fossile 
Energieträger auskommt, CO2-neutral ist 
er nicht. Beim Abbau und der Anreiche-
rung von Uran entstehen Abgase, ebenso 
beim Bau von Reaktoren und Atommüll-
Endlagerstätten. Obwohl auch Windräder 
und Solaranlagen nicht klimaneutral ge-
baut werden können, schneidet die Atom-
kraft laut eines Berichts der wissenschaft-
lichen Dienste des Deutschen Bundestags 
beim Thema Emissionen nur mittelmäßig 
ab. Schlechter als Wind- und Wasserkraft 
und besser als Fotovoltaik. 

So entstehen (über die Lebenszeit der 
Anlagen gerechnet) bei Strom aus Wind- 
und Wasserkraft 4 bis 16 Gramm CO2 pro 
Kilowattstunde, bei Kernkraft 16 bis 23 
Gramm und bei Fotovoltaik 80 bis 160 
Gramm. Mit 410 bis 1230 Gramm setzen 
Gas- und Kohlekraftwerke am meisten 
Kohlendioxid frei. „Man kann Atomkraft 
nicht als emissionsfrei bezeichnen, wie es 
die Atomindustrie manchmal versucht“, 
sagt Lyman. Aber sie versursache viel 
 weniger CO2 als Gas oder Kohle. 

Es bleiben allerdings zwei große Nach-
teile: das Risiko von Nuklearkatastrophen 
– und die bis heute ungelöste Frage, wie 
die radioaktiven Abfälle entsorgt werden.
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Auch neue Arten von Reaktoren, die 
derzeit wieder verstärkt im Gespräch sind 
– wie beispielsweise bei Bill Gates’ Firma 
TerraPower – können diese Probleme noch 
nicht lösen. Deren Konzepte (etwa natri-
umgekühlte Schnellreaktoren oder Kiesel-
bettreaktoren) sind eigentlich alt und wur-
den Lyman zufolge in Deutschland schon 
in den Siebziger- und Achtzigerjahren in 
Kalkar und Hamm-Uentrup erprobt und 
verworfen. Zu störanfällig, zu groß, zu in-
effizient hieß es damals. 

Wäre die Atomtechnik heute viel wei-
ter, wenn sich Forscher nach den Katas-

trophen in Harrisburg (1979) oder Tscher-
nobyl (1986) nicht von ihr abgewandt 
hätten? Lyman ist nicht dieser Ansicht, 
denn: „Es gibt einige Länder, die sich kei-
neswegs zurückgehalten haben. Allein in 
den USA wurden mehr als 100 Kernkraft-
werke gebaut und im Laufe der Zeit Hun-
derte von Milliarden Dollar in Forschung 
und Entwicklung investiert.“

Derzeit decken alle Atomkraftwerke 
der Erde etwa zehn Prozent des Strom-
bedarfs. Um allein mit Kernenergie bis 
2050 die heutigen weltweiten CO2-Emis-
sionen um zehn Prozent zu senken, müss-

ten 2184 neue Meiler mit je ein Gigawatt 
Leistung gebaut werden. Also jeden Mo-
nat etwa sechseinhalb.

Laut dem Deutschen Institut für Wirt-
schaft ist Atomkraft daher „keine rele-
vante Option für eine wirtschaftliche, 
klima freundliche und nachhaltige Energie-
versorgung“. Ein neues Kraftwerk führe 
durchschnittlich zu Verlusten von knapp 
fünf Milliarden Euro – und die Risiken in 
Bezug auf die Herstellung „waffenfähigen 
Mate rials und die Freisetzung von Strah-
lung“ seien hoch. 

So bedrohlich die Klimaerwärmung 
sein mag (siehe brand eins 02/2019: „Was 
wäre, wenn … sich die Erdtemperatur 
um zwei Grad erhöhte?“) *, ein „Ausstieg 
aus dem Ausstieg“ scheint nicht das Wun-
dermittel zu sein, als das es gerade wieder 
beschworen wird. Laut Edwin Lyman 
taugt Atomenergie nicht einmal als „Not- 
strom“-Lieferant für dunkle oder wind-
stille Zeiten: Es sei keine gute Idee, mit 
Atomkraftwerken kurzfristige Schwan-
kungen bei regenerativen Energien aus-
gleichen zu wollen. „Das Herauf- und 
Herunterfahren ist sehr aufwendig und 
birgt Risiken. Es ist wie bei Flugzeugen: 
Der Start und die Landung sind die ge-
fährlichsten Momente.“ – 

* b1.de/erderwaermung 
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Sie haben auch eine gute Idee?
Mit der Genossenschaftlichen Beratung – der Finanz beratung, 
die erst zuhört und dann berät – lassen wir sie Wirklichkeit 
werden. Dabei stellen wir Ihre Ziele und Wünsche in den Mittel-
punkt. Mehr unter vr.de/ideenversteher
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• Eine Art Staubsauger-Roboter sollte es 
werden – allerdings nicht für den Einsatz 
im Haus, sondern auf Wiesen und in 
Parks. Mit dieser Idee ging der Robotik-
Student Karl Schulz im April 2019 in ei-
nen Makeathon der TU München – eine 
Veranstaltung, bei der Studenten verschie-
dener Fachrichtungen nach technischen 
Lösungen für Probleme suchen. 

Schnell zeigte sich, wo die Herausfor-
derungen liegen: Wiesen sind uneben, der 
Roboter braucht Abstand zum Boden, um 
sich nicht festzufahren. Der Müll ist viel-
fältig und muss vom Roboter als solcher 
erkannt werden. Und so ein Gerät kann 
nicht alles wegsaugen, was ihm unter den 
Bauch kommt. Kleinstlebewesen, Pflanzen 
und die Humusschicht müssen erhalten 
bleiben. Der Wiesen-Staubsauger erwies 
sich als äußerst komplexes Unterfangen.

Während des Makeathons gesellten 
sich zwei weitere Studenten zu Schulz: 
Bilal Tariq aus dem Fachbereich Maschi-
nenbau der TU München und Lukas 
Wiesmeier vom Studiengang Manage-
ment & Technology. Gemeinsam erarbei-
teten sie ihren ersten Entwurf mit drei 
Komponenten. 
1. Offroad: Um auf unebenem Gelände 
zu fahren, besitzt der Roboter drei große 
Räder, die jeweils mit einem kleinen Elek-
tromotor angetrieben werden. So kann 
das Gerät frei navigieren und sich auf der 
Stelle drehen. Es hat eine Bodenfreiheit 
von zehn Zentimetern, um Unebenheiten 
oder Baumwurzeln zu überwinden.
2. Erkennung: Eine Kamera liefert Bilder 
vom Untergrund, und eine Bilderkennungs-
software unterscheidet Müll von Sachen, 
die nicht aufgesaugt werden sollen.
3. Mechanik: Hat das Gerät etwas als 
 Abfall identifiziert, senkt es sich Richtung 
Boden und saugt auf einer Fläche von nur 
vier Zentimetern den Gegenstand zielge-
richtet ein. 

Damit die Bilderkennung funktioniert, 
muss die Software mit vielen Tausend Bei-
spiel-Fotos gefüttert werden. Zigaretten 

oder Kronkorken sind leicht zu erkennen, 
Glasscherben schon schwieriger. Bis zu 
300 Quadratmeter Fläche reinigt der Ro-
boter nach Angaben der Entwickler in 
 einer Stunde, je nach Art und Grad der 
Verschmutzung. Sein Fassungsvermögen: 
30 Liter, wobei der Behälter beliebig ver-
größert werden kann. Ist er voll, muss er 
entleert werden. Probeläufe im Englischen 
Garten in München liefen so erfolgreich, 
dass nun auch in Berlin getestet wird.

Die drei Gründer denken schon über 
die Reinigung von schlichten Park-Wiesen 
hinaus. Ihr Roboter könnte auch bei der 
Säuberung von Festival-Geländen helfen. 
Oft sind das landwirtschaftliche Flächen, 
die nur für kurze Zeit vermietet werden. 
Die Reinigung muss schnell gehen, und 
das Müllaufkommen ist extrem hoch. 
Während sich das Reinigungspersonal auf 
den groben Schmutz konzentriert, würde 
die Maschine die Feinarbeit leisten.

Für Städte und Gemeinden könnte 
sich der Sauger auszahlen. Es kostet sie 
jährlich 225 Millionen Euro, um Zigaret-
tenstummel aus Parks und Straßen zu ent-
fernen. Nicht nur aus ästhetischen Grün-
den: Kippen enthalten Arsen, Blei, Chrom, 
Kupfer, Cadmium, Formaldehyd, Benzol 
und Nikotin. Eine Zigarette kann bis zu 
60 Liter Grundwasser verunreinigen und 
das Pflanzenwachstum stören.

Die Gründer haben ein Patent auf die 
Funktionsweise eingereicht. Parkverwal-
tungen können den Roboter kaufen, Rei-
nigungsdienste können ihn mieten. Laut 
Bilal Tariq lässt sich der Roboter nicht 
 einfach stehlen: „Das Gerät sendet eine 
SMS, wenn es hochgehoben wird oder 
auf dem Rücken liegt.“ Doch ein Problem 
bleibt: „Bei Einsätzen im Görlitzer Park in 
Berlin wurde das Gerät mutwillig beschä-
digt. Wir empfehlen den Einsatz dort nur 
mit Reinigungspersonal.“ –

Dieses Gerät unterscheidet Kippen von Käfern

R2D2  
auf 
Gras

Angsa Robotics
Karl Schulz, Lukas Wiesmeier, Bilal Tariq
Kontakt: mail@angsa-robotics.com

Rasen mähen können Roboter 
schon länger. Die Reinigung 
von Wiesen und Parks ist  
kom plexer – aber auch dafür 
gibt es jetzt eine Lösung.

Text: Frank Dahlmann
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Den Unterschied zu anderen Wirtschaftsmagazinen
kann man auch hören.



Pflicht zur E-Rechnung greift

(…) Zulieferer der öffentlichen Hand sind ab dem 
27.11.2020 dazu verpflichtet, Rechnungen an Auftraggeber 
des Bundes und der Freien Hansestadt Bremen rein elektro-
nisch zu übermitteln. Grund hierfür ist die vor sechs Jahren 
verabschiedete EU-Richtlinie 2014/55/EU, die Bund und 
Ländern die Möglichkeit einer Verpflichtung des Rech-
nungsstellers einräumte. Mit dem Bund und der Freien 
Hansestadt Bremen setzen dies nun die ersten Auftraggeber 
der öffentlichen Hand per Verordnung um.

Das bedeutet konkret: Mit dem Stichtag können die öffent-
lichen Rechnungsempfänger bei Bund und Bremen alle 
Rechnungen ablehnen, die nicht im vorgeschriebenen elek-
tronischen Datenformat XRechnung (oder einem anderen 
CEN-konformen Format wie ZUGFeRD 2.X) eingehen. 
Andere Formate und Übermittlungswege wie Post, E-Mail 
mit PDF-Anhang oder Fax werden dagegen, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, nicht mehr akzeptiert – und somit 
auch nicht beglichen.

„Wir begrüßen die Verpflichtung zur elektronischen Rech-
nungsstellung als wichtigen Meilenstein auf dem Weg  
zur umfassenden Digitalisierung der Rechnungsaustausch-
prozesse in Deutschland“, sagt Stefan Groß, Vorstands- 
vorsitzender beim Verband elektronische Rechnung (VeR). 
„Allerdings kann das nur der Anfang sein. Denn nicht  
nur der Gesetzgeber erhofft sich eine starke Signalwirkung 
von diesen Verpflichtungen. Auch wir als Expertenverband 
der E-Invoicing-Branche sehen darin eine große Chance, 
dass sich die elektronische Rechnung als kostengünstige,  
sichere und umweltschonende Alternative nun auch im 
B2B-Bereich spürbar durchsetzt.“ 

Jetzt musst du deine Rechnung mit dem Computer machen.

Arbeitest du für die Regierung von Deutschland oder Bremen? 
Dann musst du jetzt alle Rechnungen am Computer machen.
Du darfst keine Rechnungen mehr mit der Post schicken.
Warum ist das so?
Weil die Regierung von Europa vor 6 Jahren gesagt hat:
„Alle Regierungen dürfen normale Rechnungen verbieten.
Dann sind nur noch Rechnungen am Computer erlaubt.
Die Regierungen dürfen die Leute dazu zwingen.“
Und das machen die zwei Regierungen jetzt.

Vielleicht schickst du deine Rechnung noch mit der Post. 
Dann sagen die Regierungen von Deutschland und Bremen:
„Diese Rechnung bezahlen wir nicht!“
Jetzt musst du eine „XRechnung“ schicken.
So heißt die neue Rechnung am Computer. 
Diese Rechnung können nur noch Computer lesen.
Du darfst die Rechnung nicht mehr wie früher schicken:
Nicht mit der Post und nicht als E-Mail und nicht als Fax.
Diese Rechnungen werden nicht mehr bezahlt. 

Manche Firmen verdienen Geld mit der neuen Rechnung.
Diese Firmen haben zusammen eine Gruppe aufgemacht.
Die Gruppe heißt: „Verband elektronische Rechnung“.
Der Chef von der Gruppe sagt:
„Die alten Rechnungen sind jetzt verboten.
Das finden wir toll von Deutschland und Bremen.
Das ist wichtig für das ganze Land. 
Die Zukunft von Deutschland ist der Computer.
Und die anderen Regierungen sollen das jetzt auch machen.
Denn die neue Rechnung am Computer ist viel besser. 
Sie ist billiger und sicherer und besser für die Natur. 
Hoffentlich machen das jetzt auch viele Firmen.“

Die Leichte Sprache nimmt  
den Inhalt ernst, aber nicht schwer.  
Das kann erhellend sein.  
 
Hier die Übersetzung einiger Passagen 
der Pressemeldung „VeR-Statement  
zur E-Rechnungspflicht“ des Verbands 
elektronische Rechnung über  
die Pflicht zur E-Rechnung vom  
19. November 2020. 

Diese Rechnung  
bezahlen wir nicht!

Leichte Sprache

Text: Holger Fröhlich
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Wege zu brand eins
für Leser, die Artikel kommentieren wollen: 
<leserbriefe@brandeins.de>  
oder Sie wenden sich an die Redaktionsadresse:  
brand eins Redaktion, Friesenweg 4 (Haus 1 –3),  
22763 Hamburg; Fax: 040 / 32 33 16 – 20 
Wir freuen uns über Ihre Zuschriften. Ihr Brief muss sich 
klar auf einen in brand eins veröffentlichten Artikel  
beziehen und Ihren Namen und Wohnort enthalten

für Leser, die eine Anfrage haben:  
Betrifft sie einen bestimmten Kollegen, gilt bei uns  
das E-Mail-System:  
<vorname_nachname@brandeins.de>  
Geht es um eine Kontaktadresse, den Kontakt zu einem  
der freien Autoren oder um die Nachfrage nach  
einem früher erschienenen Beitrag, helfen Ihnen:  
<angelina_mrsic@brandeins.de> oder  
<joerg_steinmann@brandeins.de>

für Autoren, die ein Thema vorschlagen wollen: 
Alle nebenstehend unter Redaktion aufgeführten  
Kollegen sind ansprechbar

für Leser, die ein Abonnement bestellen wollen: 
Entweder über brandeins.de/abo 
oder direkt über unseren Abo-Service:  
PrimaNeo GmbH & Co. KG 
Abo-Service brand eins 
Postfach 10 40 40, 20027 Hamburg 
<abo-service@brandeins.de> 
Telefon: 040 / 236 70-3779, Fax: 040 / 236 70-301

für Leser, die ein Einzelheft bestellen wollen:  
Hier führt der schnellste Weg über  
b1.de/einzelhefte

für Abonnenten, die brand eins auch hören wollen: 
Eine E-Mail mit Ihrer Abo-Kundennummer an 
<audio@brandeins.de> 
genügt und schon erhalten Sie Ihren persönlichen 
Zugangscode für zwölf Monate kostenloses Hören des 
Schwerpunkts

für Print-Käufer, die brand eins auch digital lesen wollen: 
Print-Abonnenten und Einzelheftkäufer können die  
digitale App-Version dazubuchen.  
Abonnenten finden eine Anleitung unter  
b1.de/kombi-abo 
Einzelheftkäufer beantworten u. a. eine Frage  
aus dem Heft. Eine Schritt-für-Schritt-Anleitung finden  
Sie hier: b1.de/print-und-app

für Leser, die ein Zukunfts-Abo beziehen oder eines 
finanzieren wollen: 
Schreiben Sie eine E-Mail an  
<zukunftsabo@brandeins.de>,  
oder besuchen Sie unsere Website  
brandeins.de/zukunftsabo

für Leser, die ein Solidar-Abo nutzen wollen: 
Seit September 2005 gibt es für brand eins-Abonnenten, 
die sich durch Arbeitslosigkeit, Studien-Ende ohne Job 
oder andere Umstände in finanzieller Notlage befinden, 
die Möglichkeit, brand eins bis zu einem Jahr kostenlos 
zu beziehen. Dazu brauchen Sie keine Bescheinigungen 
oder Begründungen zu liefern, eine E-Mail mit Angabe 
der Abo-Nummer genügt:  
<solidarabo@brandeins.de>

für alle, die sich für unsere Mediadaten interessieren: 
Unter b1.de/media-daten  
können Sie die Mediadaten sowie die aktuelle Preis liste als 
PDF herunterladen. Oder Sie bestellen unter:  
<carina_jesch@brandeins.de>, Telefon: 040  / 32 33 16 – 82
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Wer hat’s gesagt? 

„ Freie wissen, was sich am Markt tut, sind  
digitale Zusammenarbeit gewohnt und arbeiten 
schnell, fokussiert und proaktiv.“
Dieses Zitat * stammt von

a. Jacqueline Arlt, Managerin
b. Alexander Kritikos, Wissenschaftler
c. Isabell Probst, Coach
d. Dana Geissler, Schauspielerin
e. Nicolai Schäfer, Arzt
f. Panka Bencsik, Ökonomin

* Sie finden es in dieser Ausgabe.

Letzte Seite
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Senden Sie die Lösung an:
brand eins, „Stichwort: Wer hat’s gesagt?“, Friesenweg 4 (Haus 1 – 3), 22763 Hamburg –  
zur leichteren Kontaktaufnahme gern mit Telefonnummer oder E-Mail-Adresse.
Oder füllen Sie unser Online-Formular aus unter b1.de / werhatsgesagt
Einsendeschluss ist der 25. März 2021.

Der Gewinner wird in der brand eins-Ausgabe Mai 2021 bekannt gegeben (erscheint am 30. April 2021). 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Mitarbeiter der brand eins Medien AG,  
deren Angehörige sowie Einsendungen von Gewinnspiel-Services sind von der Teilnahme ausgeschlossen.

Zu gewinnen gibt es eine Avoury One Teemaschine in der Farbe Silver  
White mit Zubehör im Gesamtwert von rund 420 Euro. Die recyclebaren  
Teekapseln werden in ein Fach gelegt und gleiten mit nur einem  
Knopfdruck in die speziell entwickelte Ziehkammer. Die Avoury One passt 
Temperatur und Brühzeit der jeweiligen Sorte an, damit sie ihre Aromen  
und Nuancen frei entfalten kann. Nach ein bis fünf Minuten ist die  
perfekte Tasse Tee fertig. Im Gewinn enthalten sind zwei Tableware Sets  
sowie acht Bio-Teesorten (hier nicht abgebildet).  
Mehr Informationen finden Sie unter www.avoury.com

In brand eins 01 /2021 fragten wir nach folgendem Zitat aus dem Heft: 
„Für viele Probleme kann man eine Lösung finden. Das ist für mich das eigentliche Abenteuer.“
Das hat gesagt: Lukasz Gadowski, Unternehmer und Investor

Einen kabellosen Over-Ear-Kopfhörer Beoplay H4 von Bang & Olufsen im Wert von 300 Euro hat gewonnen:
Heiko Müller, Berlin



Projekte von Heute.
Für audiovisuelle Ideen von Morgen.
Lösungen von SIGMA.

Fordern Sie unser aktuelles 
Referenz-Buch an:

SIGMA System Audio-Visuell GmbH
Professionelle Präsentationstechnik
Verkauf : Vermietung : Service
Schiessstaße 53 : 40549 Düsseldorf
+49 211 5377-0 :  post@sigma-av.tv
www.sigma-av.tv
Düsseldorf :  Berlin : München
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